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Sie sind Vampire, die Elite des Bösen

Die Dark Academy ist eine ganz besondere Schule, so angesehen wie geheimnisvoll. Ein Eliteinternat, das alle paar Monate den Standort wechselt. Paris, New York, Istanbul – niemand weiß, wo die Schule als Nächstes ihre Tore öffnen wird und was genau dort vor sich geht. Die Schüler sind reich und schön, doch immer wieder gibt es ungeklärte Todesfälle …

Cassie Bell kann nicht fassen, dass ausgerechnet sie ein Stipendium für die exklusive Dark Academy bekommen hat. Das Internat befindet sich in der vornehmsten Gegend von Paris und die meisten Schüler dort sind unglaublich reich – und geradezu übernatürlich schön. Cassie hat Mühe, sich auf dieser noblen Schule zurechtzufinden. Was hat es mit den »Auserwählten« auf sich, einer Clique, die sich offenbar alles erlauben kann? Und was will der geheimnisvolle Ranjit von ihr? Als sie erfährt, dass im letzten Schuljahr ein Mädchen ihres Alters unter bisher ungeklärten Umständen ums Leben gekommen ist, weiß Cassie, dass sie alles daran setzen wird, die Wahrheit ans Licht zu bringen – auch wenn sie sich dafür in Todesgefahr begeben muss … 

Romantischer Vampirthriller mit Glamourfaktor.

Ein Pageturner – unheimlich, faszinierend und spannend bis zur letzten Seite.

Pressestimmen
"Ein Pageturner – unheimlich, faszinierend und spannend bis zur letzten Seite." (Buch-Magazin ) 




Gabriella Poole 

Dark Academy 01 - Geheimer Pakt 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

PROLOG

»Hey, bist du das?« Hoffnungsvoll spähte sie in die Dunkelheit und ihr Herzschlag beschleunigte sich.

Keine Antwort. Irgendetwas raschelte im Unterholz; ein Moskito sirrte. Enttäuscht verlagerte sie ihre Position auf der alten Tempelmauer und schlang die Arme um die Knie. Es waren also doch keine Schritte gewesen. Nur irgendeine nächtliche Kreatur. Na ja, er hatte ihr gesagt, dass er sich vielleicht verspäten würde.

Aber warte auf mich! Warte auf mich, Jess, ich werde kommen…

Sie grinste. Natürlich würde er kommen. Sie waren wie zwei Magnete. Er fand sie immer, in jeder Menschenmenge, in jedem Klassenzimmer, und er würde sie nicht einmal jetzt, nicht einmal in der Dunkelheit, verfehlen. Sie würde ihn ein wenig für seine Verspätung schelten, und bei seinem Lachen würde ihr Herz vor Freude einen Sprung machen, genau wie beim Klang seiner schönen Stimme.

Ich liebe dich, Jess. Lach nicht. Ich schwöre es.

Kein Junge konnte sich so gut verstellen. Schon gar nicht er. Er würde kommen.

Stirnrunzelnd hob sie die Hand ins Mondlicht, um auf ihre Armbanduhr zu schauen. Aus zehn Minuten waren zwanzig geworden. Na und? Bei Tageslicht wäre es ihr nicht so lang vorgekommen. In einer überfüllten, lärmenden Bar wäre es ihr nicht so lang vorgekommen. Hier in den unheimlichen Schatten der uralten Tempelruinen wurde einem leicht mulmig, das war alles.

Komm schon.

Sie ließ sich von der Mauer gleiten, stampfte mit den Füßen und rieb sich die Arme. Obwohl es nicht kalt war, hatte sie am ganzen Körper eine Gänsehaut. Ein weiterer Moskito summte um ihr Ohr und sie schlug wütend nach ihm. Erwischt.

Okay, jetzt wurde sie langsam böse. Ein wenig zu spät bedeutete nicht,  dass er das Recht hatte, sie hier in der Dunkelheit sitzen zu lassen. Seit inzwischen dreißig Minuten! Es hatte ein romantischer Spaziergang werden sollen, keine Prüfung für ihre Nerven.

Am besten ließ sie die Wut auf ihn zu. Denn wenn sie nicht wütend wurde, könnte sie es mit der Angst zu tun bekommen, allein hier draußen in den stillen Schatten. Oder doch nicht so still. Ihr Kopf fuhr herum. Ein toter Ast knarrte, Blätter raschelten. Das war eine verdammt große Ratte. Sie schauderte.

Bei Tageslicht hatte es ihr hier gut gefallen. Das üppige Grün des Dschungels, schöne, zerfallene und von riesigen Wurzeln umschlungene Mauern, Wärme und Leben und Mysterium. Im Dunkeln war es nicht so toll. Die unbeständigen Schatten des Mondes verwandelten jeden großen Baum in ein Monster, jedes unsichtbare Tier in eine heranpirschende Bestie.

Siebenundvierzig Minuten!

Es war Zeit, zu gehen. Er hatte seine Chance gehabt, und er hatte nichts anderes getan, als sie zum Narren zu halten. Junge, würde er etwas zu hören bekommen … Entschlossen lief sie los, dann blieb sie stehen. Hoppla, sie würde nicht auf die übergroße Ratte zugehen. Sie schluckte vernehmbar, machte zitternd zwei Schritte rückwärts und drehte sich um.

Rascheln. Knarrendes Holz. Das musste der Wind sein. Dann also noch eine riesige Ratte, direkt vor ihr. Schön, sie würde an ihr vorbeigehen müssen, aber die Ratte würde weglaufen, sobald sie sie kommen hörte. Es war nur eine Ratte, um Himmels willen. Oder eine Schlange. Oder …

Ach, geh einfach, Jess!

Noch ein Schritt, und sie sah eine Bewegung. Es war keine Ratte und auch keine Schlange. Es war groß - so groß wie sie selbst. Eine Gestalt, die sich rasch durch das herabhängende Wirrwarr aus Blättern und Ästen arbeitete. Sie trat einen Schritt zurück und noch einen. Die Gestalt bewegte sich. In ihre Richtung. Sie konnte sie atmen hören, leise, zuversichtlich und menschlich.

»Bist du das?«, rief sie. »He! Lass den Unsinn!« Keine Antwort.

»Ich meine es ernst! Lass das!« Sie versuchte, wütend zu klingen, aber ihre Stimme zitterte lediglich und wurde schrill. »Das ist nicht komisch.«

Dieses Geräusch: Es klang, als würde jemand über verfaulte, nasse Blätter laufen. Oder als würde jemand heiser und leise lachen. Er konnte es nicht sein. Konnte nicht. Außerdem mussten es zwei sein. Sie spürte, dass der andere sich ihr von rechts näherte, langsam, bedrohlich. Einmal mehr versuchte sie zu schreien, aber als sie den Mund öffnete, kam nichts anderes heraus als ein entsetztes Keuchen.

Sie drehte sich um und rannte stolpernd los. In der Dunkelheit war es schwierig, auf dem Pfad zu bleiben. Ranken und Blätter schlugen ihr ins Gesicht, Äste zerrten an ihr, Wurzeln griffen nach ihren Füßen. War das der Weg, auf dem sie gekommen war?

Weg? Es war kein Weg. Sie war vom Weg abgekommen, als sie blind in den Wald hineingerannt war. Ihr Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren. Trotzdem konnte sie sie immer noch hinter sich hören oder vielleicht spürte sie sie auch nur. Sie waren hinter ihr, neben ihr, trieben sie vor sich her. Was für ein dummer Gedanke. Aber es stimmte. Sie trieben sie …

Sie schlitterte einen niedrigen Hang hinunter, stolperte über eine gewaltige Wurzel und versteckte sich im Hohlraum dahinter. Dann biss sie sich mit aller Macht auf die Fingerknöchel und versuchte, nicht zu weinen. Okay, sie wollte jetzt wieder zu Hause sein.

Mom, das ist verrückt. Nicht real, also kannst du hereinkommen und mich jetzt wecken. Dad, nur zu, lach mich aus, sag mir, ich hätte geträumt. Scoob …

Scooby. Sie erinnerte sich daran, wie er beinahe vor Stolz geplatzt wäre, als sie zu ihrer aufregenden neuen Schule aufbrach und er ihr nachgewunken hatte: »Tschüss, Schwesterchen!«

»Tschüss, kleiner Kruder! Ups - kleiner Bruder!« Kichern. Zurückwinken.

Scooby…

War da ein Geräusch? Sie atmete in schnellen Stößen. Über ihr zeichnete silbernes Mondlicht die Umrisse uralter Tempelgebäude nach. Eine Baumwurzel schlang sich um eine Säule wie der Arm eines Liebhabers. Wie sein Arm.

Wo war er? Was war mit ihm geschehen?

Wurzeln, Ranken, Äste: Sie schlängelten sich in die uralten Mauern, erdrückten, umarmten, erstickten. Irgendetwas bewegte sich im Blätterwerk dicht an ihrem Ohr. Beinahe hätte sie aufgeschrien, presste sich aber gerade noch rechtzeitig eine Hand auf den Mund. Es war dumm, dachte sie abermals. Verrückt. Wenn es kein Traum war, musste es ein Streich sein. Ein blöder Streich.

Ihr Körper war anderer Ansicht. Sie war schweißdurchtränkt: von der Feuchtigkeit, vom Laufen, von der Angst. Wieder summte ein Moskito. Sie schlug sich mit der -Hand aufs Gesicht und unterdrückte ein Aufkreischen. Es war nur ein Insekt. In den Ruinen lauerte etwas viel Schlimmeres. Etwas, das auf Jagd war…

Keine Panik, dachte sie. Bleib cool. Hinter ihr lagen dicke, ineinander verschlungene Ranken und der schwarze Schlund einer uralten Tür, deren Holz vor langer Zeit verrottet war. Sie wich in die Öffnung zurück und wühlte hektisch mit den Füßen in dem schleimigen Blätterhaufen, der sich in dem Raum angesammelt hatte, bis dieser sie halb bedeckte. Sie fürchtete sich nicht länger vor Ratten oder Schlangen, nicht einmal mehr vor Spinnen. Sie hatte vor nichts mehr Angst.

Außer vor ihnen.

Sie würde hierbleiben, würde sich in die Ruinen kauern, bis der Morgen anbrach. Sie würde Ärger bekommen, man würde sie auslachen, was soll’s? In einigen Stunden würde es hier von Touristen nur so wimmeln. Dann würde sie wahrscheinlich über sich selbst lachen. Im Augenblick schliefen diese Touristen in irgendeinem klimatisierten Hotel und träumten von dem vor ihnen liegenden Tag und von Angkor Wat, dem Tempel der Alten, den Überresten einer Kultur, die von der rohen Kraft der Natur überwältigt wurde. Wildheit und Schönheit, Heiligkeit und Furcht. So romantisch und mysteriös. Zumindest für einen Touristen oder einen Fremden.

Einige wenige Stunden. Sie würde nicht lange warten müssen.

Stimmen drangen durch die Nacht. Ganz deutlich, wenn auch gedämpft und angespannt vom Kitzel der Jagd. Vielleicht sollte sie doch nicht warten. Vielleicht sollte sie jetzt wegrennen. Sie konnte sich nicht entscheiden. Grimmig rieb sie sich die Schläfen.

Du Idiotin, was tust du überhaupt hier? Du hast nie hierher gehört.

Ein rasselndes Flügelflattern auf ihrer Wange. Sie schlug nach der Kakerlake, schaffte es aber nur, sie auf ihren Hals zu befördern. Die Kakerlake huschte an ihrer Brust hinab und sie schluchzte laut auf. Sie schlug sich mit der flachen Hand hart aufs Brustbein und spürte, wie das Insekt explodierte und nur schwarze, klebrige Masse und Panzerfragmente übrig blieben. Sie wimmerte: ein schrilles Geräusch.

Das klebrige Kakerlakenblut machte alles real. Es war kein Traum. Irgendetwas da draußen machte Jagd auf sie, und es war realer als die Schule, realer als ihr Zuhause, realer als er. Natürlich war er nicht gekommen. Für wen hielt sie sich? Traurige kleine, dumme Stipendiatin. Er hatte sie allein hier zurückgelassen und jetzt kamen sie …

Es war erst vierundzwanzig Stunden her, dass sie zusammen gewesen waren, sich auf den Straßen von Phnom Penh betrunken hatten. Verliebt - hatte sie gedacht – und voller wilder Erregung über den Flug nach Siem Reap und Angkor Wat. Sein hohes Lachen klang ihr noch im Ohr, als Jess’ schöne, witzige beste Freundin von ihnen beiden angefeuert in der Karaoke-Bar posiert und »lt’s Raining Men« gesungen hatte. Berauscht von ihrem Glück, hatte sie mit dem Finger seine Wangenknochen nachgezeichnet. Hatte ihn geliebt …

Sie erstarrte. Eine Stimme, ganz klar jetzt, nah und hungrig. Eine vertraute Stimme, aber nicht länger die eines Freundes. Kein Singen, kein Flirten, kein Scherzen, sondern das Vermelden, die Beute gestellt zu haben. Nah. So nah. Und sie wusste es mit Bestimmtheit. Sie kannte diese Stimme. Sie sollte wegrennen, aber ihr Blut hatte sich in ihren Adern in flüssiges Eis verwandelt.

Bitte. Bittebittebitte …

Die Stimmen waren dicht an ihrem Ohr, ein kühler Atemzug. »Erwischt.«

Nur für einen Moment, einen verrückten, hoffnungsvollen Moment dachte sie, es sei alles in Ordnung. Ja, es war alles ein Streich. Ein grausamer Scherz. Schikanieren wir das Mädchen, das nicht hierher passt. Gott sei Dank.

Sie roch Haut und Schweiß, schmeckte die Spannung von Erregung und Furcht in der Luft.

»Du bist es«, flüsterte sie heiser. Ein Lächeln, eine Hand, die ausgestreckt wurde, um ihr über die Wange zu streichen. »Nicht ganz.«

Und dann konnte sie sie deutlich sehen. Sie schrie und stürzte davon, hinaus aus den Ruinen, zurück in den Dschungel. Sie hörte schnelle Schritte und Keuchen, hungrigen Atem; sie sah eine Gestalt durch die Bäume schießen, roch ihr eigenes Entsetzen. Und sie rannte.

Aber sie wusste bereits, dass sie niemals schnell genug sein würde.

KAPITEL 1

Ich gehöre nicht hierher. Cassie Bell blieb so abrupt stehen, dass die Frau hinter ihr sie beinahe umgerannt hätte.

»Merde! Imbecile! «

»Entschuldigung!«

In einem Wirbel glänzender Einkaufstüten stolzierte die Frau an ihr vorbei und rief ihr über die Schulter noch eine Verwünschung zu.

Cassies Temperament loderte auf. »Spar dir deine Mühe!«, brüllte sie. »Ich kann kein Französisch!« Entweder hörte die Frau sie nicht oder es kümmerte sie nicht. Cassie spürte, wie sie einmal mehr in sich zusammenschrumpfte.

»Verdammt«, murmelte sie. »Ich gehöre wirklich nicht hierher.«

Die Gebäude um sie herum waren genauso wie diese Frau; groß, stolz, unwahrscheinlich elegant. In der Luft lag ein berauschender Duft, eine schwer fassbare Mischung aus teurem Parfüm, Spätsommer und Abgasen. Selbst der Name der Straße verspottete sie. Sie konnte ihn kaum aussprechen. Was tat sie in einer Straße mit einem solchen Namen? Wie hatte sie nur jemals glauben können, dies wäre eine gute Idee? Rue du Faubourg Saint-Honore! Ihre Secondhand-Turnschuhe mussten ein Affront für die Pflastersteine sein. Sie gehörte in den Cranlake Crescent, in das, was man gern Fürsorge nannte. Sie gehörte nicht nach Paris.

Cassie strich sich ihr strähniges braunes Haar aus dem Gesicht und betrachtete den Schnipsel Papier in ihrer Hand. Wenn man bedachte, dass sie es so weit geschafft hatte, dass sie den ganzen Weg vom Gare du Nord bis hierher bewältigt hatte, wäre es ziemlich peinlich, wenn es ihr jetzt nicht gelänge, die Schule zu finden. Sie hatte erwartet, dass sie ihr - architektonisch gesprochen - gleich ins Auge fallen würde. In dieser Straße gab es zwar einige riesige Villen, aber die waren beinahe nicht zu sehen, da sie hinter imposanten Mauern und schmiedeeisernen Toren verborgen lagen. Die Straße stank nach Geld. Doch davon wurde nicht viel direkt zur Schau gestellt - außer in den Boutiquen, an denen sie mit heruntergeklapptem Kiefer vorbeigegangen war.

Wenn sie es recht bedachte, war es vielleicht besser, wenn sie die Schule nicht fand. Es wäre durchaus eine gute Ausrede, denn die ganze Sache war ein großer Fehler. Okay, sie müsste sich zurück nach Hause zum Cranlake Crescent schleichen und würde wie eine Idiotin dastehen. Okay, sie würde das Gejohle der anderen Kinder ertragen müssen, das hochnäsige Ich-hab’s-dir-ja-gesagt-Grinsen der abscheulichen Jilly Beaton. Schlimmer noch, sie würde sich der traurigen Enttäuschung in Patricks Augen stellen müssen, die zu verbergen ihm nicht ganz gelingen würde.

Aber es war immer noch besser, als sich auf diese Weise zum Narren zu machen … Ihr Herz tat einen Satz.

Cassie hatte kaum wahrgenommen, dass sie während ihrer Überlegungen immer weiter gegangen war, ihren zerbeulten Koffer im Schlepptau. Sie wusste nicht, was sie dazu brachte, genau in diesem Moment aufzuschauen und über die Straße zu blicken. In ihrem Nebel aus desorientierter Panik musste sie auf Autopilot geschaltet haben, denn ihr Blick fiel treffsicher auf eine glänzende, in eine Steinsäule eingelassene Messingplakette:

THE DARK ACADEMY

Nichts weiter. Nicht einmal die Einladung, bitte den Klingelknopf unter dem Schild zu betätigen. Es wirkte alles sehr vornehm untertrieben. Hätte Cassie nicht schon von der anderen Straßenseite aus eine gewisse Vorstellung von dem Gebäude hinter den kunstvollen, schmiedeeisernen Toren gewinnen können - imposante steinerne Säulen und Giebel, die grünbronzene Wölbung einer halb verborgenen Statue im Innenhof -, wäre sie vielleicht enttäuscht gewesen.

Cassie schluckte und krampfte die Finger fester um den abgewetzten Griff ihres Koffers. Sie trat vom Bürgersteig herunter und der Koffer holperte auf seinen wackeligen Rädern hinter ihr her.

Ihr Koffer.

Und was war darin? Der Brief, der bescheinigte, dass sie durchaus hierhergehörte. Dass von allen unwahrscheinlichen Leuten Cassandra Bell gut genug für ein Stipendium an der Dark Academy war. Der Briefkopf war auf dickes, teures, pergamentähnliches Papier gedruckt, und das war gut so - billiges Papier wäre inzwischen zerbröselt, so oft wie sie das Blatt auseinander- und wieder zusammengefaltet hatte, um die Worte in sich aufzusaugen. Mittlerweile hatten sie sich fest in ihr Gehirn eingebrannt. Jetzt steckte das Papier sorgfältig in dem mit Leder gebundenen Notizbuch, das Patrick ihr zum Abschied geschenkt hatte und das ihn einen großen Batzen von seinem Lohn gekostet haben musste.

Also, was sollte sie tun? Ihm das Notizbuch wieder in die Hand drücken und sich bei ihm entschuldigen, weil sie versagt hatte, bevor sie die Akademie auch nur betreten hatte?

Auf keinen Fall. Dieser Brief bestätigte es. Sie war eine Schülerin der Dark Academy!

Grinsend zog Cassie mit ihrem Koffer über die Straße. Ein Fahrer bremste scharf und brüllte sie an. Fröhlich zeigte sie ihm den Mittelfinger. Sie hatte ein Recht, hier zu sein. Sie würde hierher passen. Und was noch wichtiger war, sie würde es wunderbar finden.

Atemlos ließ sie den Zeigefinger über der Türklingel schweben. Das ist es, dachte sie. Los geht’s …

Erschrocken wich sie zurück. Die Tore schwangen weit auf, lautlos und glatt. Eine Hand zur Faust geballt, biss sie sich auf die Unterlippe. Sie hatte die Glocke nicht angerührt.

»Vorsicht!«

Eine Hand auf ihrer Schulter zog sie zurück, als ein schwarzer Wagen, lang und elegant, ganz sanft über das Pflaster rollte und sich zwischen die Tore schob. Cassie gewann den Eindruck, dass nichts die geschmeidige Vorwärtsbewegung dieses Wagens aufgehalten hätte, nicht einmal ein achtloser Fußgänger.

Die Hand ließ sie abrupt los. Als sie sich lächelnd umdrehte, wich der Besitzer der Hand einen Schritt zurück. Es war ein Junge in ihrem Alter, hochgewachsen und breitschultrig, das braune Haar sehr kurz geschnitten. Er hatte das gesunde Aussehen eines Menschen, der viel Zeit im Freien verbrachte. Daher bezweifelte sie, dass er immer so blass war wie in diesem Augenblick. In seinem freundlichen Gesicht spiegelte sich Entsetzen. Er sah aus, als sei ihm gerade all sein Blut einfach in seine abgewetzten Turnschuhe gesackt.

»Danke«, sagte sie, um das betretene Schweigen zu brechen.

Er antwortete nicht. Stattdessen machte er auf dem Absatz kehrt, ging ohne ein weiteres Wort an ihr vorbei und verschwand durch die Tore der Akademie. Cassie starrte ihm nach.

Macho, unhöflich und Amerikaner.

Nicht nur sein gedehnter Akzent hatte ihn verraten, sondern die heruntergekommene Kleidung und sein übertrieben selbstbewusster, wiegender Gang. Na ja, sie war froh, dass sie nicht als Einzige nicht mit Absicht zerrissene Jeans trug. Wieder nervös, holte sie tief Luft.

Geh da rein, Cassie! Dort gehörst du hin, erinnerst du dich?

Cassie grinste. Es war, als könne sie Patricks Stimme direkt in ihrem Kopf hören. Bevor die Tore wieder zuschwingen konnten, zog sie ihren Koffer hindurch und stand in dem riesigen Vorhof.

Wow.

Das Anwesen war viel größer, als es von der Straße aus den Anschein hatte. Sonnenlicht fiel durch Kastanien auf Pflastersteine, die durch die Jahre so abgenutzt waren, dass sie einen sanften Glanz angenommen hatten. Die gepflasterte Auffahrt beschrieb einen großen Bogen um einen begrünten Teich. Farne und exotische Pflanzen mit fleischigen Blättern wuchsen zwischen Pflanzen, deren bloßliegende Wurzeln wie ineinander verschlungene Schlangen aussahen. In der Mitte des Teichs stand die Statue, auf die sie zuvor einen kurzen Blick erhascht hatte: ein schlankes bronzenes Mädchen auf Zehenspitzen, das träumerisch die Arme ausstreckte und das Gesicht zu einem Schwan emporreckte. Der Schwan hatte allerdings nichts Träumerisches an sich. Seine mit Schwimmhäuten versehenen Füße bohrten sich wie Krallen in den Körper des Mädchens, Flügel schlossen sich über ihr, und der Hals und der grimmige Kopf des Schwans waren erhoben wie eine Schlange, die im Begriff war zuzubeißen. Das Ganze sah brutal und triumphierend aus.

Ein Schauder überlief Cassie. Sie hatte Schwäne immer für heitere Vögel gehalten. Zarte Vögel. Eine Zierde für jeden Teich.

Nicht dieser hier.

Die Statue war schön, aber beunruhigend. Cassie wandte sich den Gruppen plaudernder Schüler zu, deren zu Beginn eines neuen Schuljahrs aufgeregte Stimmen laut über den Schulhof hallten. Cassie schluckte. Jeder einzelne von ihnen strotzte geradezu vor Schönheit und Wohlstand. Während sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht blies, wünschte sie, sie hätte Geld gehabt, um es in einen schicken Haarschnitt zu investieren. Verflixt, sie hätte das Geld dafür verdienen sollen. Sie hätte ihre Seele dem Teufel verpfänden sollen oder irgendetwas in der Art.

Als sie ein Lächeln riskierte, wandten die anderen sich geringschätzig ab. Eine junge Japanerin stieß ein bellendes, ungläubiges Lachen aus, bevor sie sich wieder ihrer Freundin zuwandte. Sie flüsterte ihr etwas ins Ohr, woraufhin beide loskicherten. Wie die übrigen Schüler umgab sie die arrogante Aura von Geld und Klasse. Von dem ungepflegten Amerikaner war keine Spur zu sehen.

Brennender Zorn stieg in Cassie auf und sie umfasste ihren Koffer noch fester. Der Brief. Er war da drin. Ihr Brief. Ihr Stipendium. All die anderen Schüler hatten sich ihren Platz hier erkauft. Sie dagegen hatte ihn sich verdient. Sie würde sich diese Chance nicht entgehen lassen. Auf keinen Fall.

Die schwarze Limousine hielt am Fuß einer steinernen Treppe; der Fahrer stieg aus und öffnete eine der Türen des Fonds. Eine schwarze Sonnenbrille verdeckte sein Gesicht. Cassie schaute zu und wartete darauf, dass der Wagen ein weiteres verwöhntes, reiches Balg ausspie. Stattdessen stieg eine ältere Frau aus, gebrechlich und schön wie eine verwelkte Blume.

Cassie hätte es nie für möglich gehalten, dass jemand, der so alt war, so schön sein könnte. Aber diese Frau war es. Zerbrechlich, unglaublich dünn, wie ein Spinnweben, aber trotzdem auffallend hübsch. Wenn das Leben in Paris solch eine Wirkung hatte, würde Cassie nicht nur durchhalten, sie würde für immer hierbleiben.

Das Lächeln auf ihrem Gesicht erstarb, als der Fahrer der Limousine die Tür mit einem leisen Klong schloss und sich wieder auf den Fahrersitz schob. Würde er dem alten Mädchen denn nicht die Treppe hinaufhelfen? Was für eine Art von Chauffeur war das? Cassie funkelte zuerst ihn an, dann ihre Mitschüler, die der alten Frau nicht die leiseste Beachtung schenkten.

»Unglaublich«, sagte Cassie laut. Sie ließ ihren Koffer am Fuß der Treppe fallen und eilte zu der Frau.

»Brauchen Sie Hilfe?« Langsam, sehr langsam drehte die alte Frau den Kopf zu ihr.

Beinahe wäre Cassie zusammengezuckt. Die Frau stützte sich zwar auf den silbernen Griff ihres Stocks, als sei dieser alles, was sie aufrecht hielt, doch ihr Blick hatte nichts Schwächliches. Ihre Augen glitzerten wild. Sie waren jedoch nicht feindselig. Eher … abschätzend.

Ihre Haut war wie krakeliertes Porzellan, durchscheinend und von Linien durchzogen. Ihr perfektes weißes Haar hatte sie zu einem Knoten frisiert. Die Knochen ihres Gesichtes hätten liebevoll aus Granit gemeißelt sein können. Cassie schluckte vernehmbar.

»Ich meine, wenn es Ihnen lieber wäre, wenn ich nicht … ich will nicht so klingen, als …«

Bleiche Lippen wurden geschürzt. »Bieten Sie mir Ihre Hilfe an, junge Dame?«

»Nun, ja.« Cassie trat nervös von einem Bein aufs andere und kam sich ein wenig töricht vor.

»Wie überaus charmant von Ihnen!« Die herrische Kühle schmolz zu einem strahlenden Lächeln. »Darf ich Ihren Arm nehmen?«

Unbeholfen hielt Cassie der alten Frau den Arm hin. Knorrige Finger legten sich um ihren Bizeps. Eine Sekunde lang dachte Cassie an den Schwan im Innenhof, dessen Füße das Bronzemädchen wie Krallen umfasst hielten; dann schüttelte sie sich und erwiderte das Lächeln. Hinter ihnen hörte sie das Leopardenschnurren eines mächtigen Motors und der schwarze Wagen glitt davon.

»So schön, einen jungen Körper zu haben«, murmelte die Frau.

»Was?« Cassie blinzelte. »Ich meine, wie bitte?«

»Ein Junger Körper«, sagte sie lächelnd, »der mir hilft. Wie freundlich Sie sind.«

Der Griff um Cassies Arm fühlte sich überraschend stählern an, aber der Rest der Frau war leicht wie das Skelett eines Laubblattes. Behutsam half Cassie ihr die Stufen hinauf, von denen es eine ganze Menge zu geben schien.

»Dreizehn Stufen«, meinte die Frau, als hätte sie Cassies Gedanken gelesen. Sie hielt inne, um Luft zu holen, und schaute dabei zu der klassischen Fassade der Schule hinauf. »Es ist so lange her, seit ich das letzte Mal hier war, aber ich erinnere mich an diese Stufen, als sei es erst gestern gewesen. Sie sind neu hier, meine Liebe, nicht wahr?«

»Ist das so offensichtlich?« Cassie grinste.

Ihr Lachen klang wie eine sanfte Glocke. »Ja - aber nur auf die beste Art und Weise. Nehmen Sie einen Rat von mir an, äh… ?«

»Ich heiße Cassandra. Aber alle nennen mich Cassie.«

»Cassandra! Wie entzückend. Ich werde Sie Cassandra nennen. Und ich bin Madame Azzedine, aber Sie werden mich Estelle nennen. Und mein Rat lautet: Nehmen Sie alles an, was die Akademie zu bieten hat.«

Madame Azzedine blieb wieder stehen und wandte sich vor lauter Erregung brüsk zu ihr um. »Es ist die prächtigste aller Schulen. Tatsächlich ist die Akademie so viel mehr als eine Schule. Machen Sie das Beste aus allein, was sie Ihnen geben kann, Cassandra, und sie wird Ihr Leben verändern. Für immer. Verstehen Sie mich?«

»Ähm … ja.«

Madame Azzedine stieß ein scharfes Lachen aus. »Ich glaube nicht. Nicht ganz. Aber Sie werden lernen, mein Kind. Sie werden so viel lernen. Die Akademie kann Ihr Leben verändern.«

Es waren jetzt nur noch wenige Stufen bis zum oberen Treppenabsatz und der Atem der alten Frau ging in schnellen, flachen Stößen.

»Das ist genau, was ich will.« Cassie verspürte beinahe den Wunsch, ihre Hand auf die Hand der alten Frau zu legen, die um ihren Arm geschlossen war. Aber sie war nicht der Typ Mensch, der andere bei jeder Gelegenheit berührte, wie stark diese freundliche, herrische Frau ihre Gefühle auch aussprach. Wie dem auch sei, sie würde ihre abgekauten Fingernägel auf keinen Fall in die Nähe dieser tadellos manikürten Hand bringen, deren Haut dünn wie Papier aussah.

Madame Azzedine griff sich für einen Moment an die Brust und schnappte nach Luft. »Was, Cassandra? Was wollen Sie?«

»Ich will mein Leben umkrempeln…«

»Es umkrempeln?« Als sie oben an der Treppe angelangt waren, ließ Madame Azzedine Cassies Arm los. »Nein! Die Akademie wird Sie lehren, das Leben zu erobern, es sich Ihnen und Ihrem Willen mit Gewalt zu unterwerfen. Wahre Absolventen der Dark Academy packen das Leben an der Kehle, Cassandra! Vergessen Sie das nicht!«

Ein seltsamer Schauder überlief sie, aber Cassie schüttelte ihn von sich ab und grinste. »Das werde ich nicht«, sagte sie. »Das werde ich nicht.«

Lächelnd umfasste Madame Azzedine Cassies Hände. »Gut!«

Aus dem Schatten unter dem Türbogen erklang ein Husten und erschreckte Cassie beinahe zu Tode.

»Madame, willkommen.« Ein vierschrötiger Mann in düsterer Uniform neigte den Kopf. »Sir Alric erwartet Sie.«

Sie lachte munter. »Aber natürlich tut er das. Entschuldigen Sie mich, Cassandra, meine Liebe. Und viel Glück.«

»Danke, Madame Azz… ähm, Estelle«, murmelte Cassie.

»Und mögen Sie viele, viele lohnende Jahre in der Akademie verleben.« Madame Azzedine schenkte ihr ein zufriedenes Lächeln. »Ich bin fest davon überzeugt, dass es so kommen wird.«

KAPITEL 2

Ein wenig beklommen sah Cassie der alten Frau nach. Sie mochte Madame Azzedine. Sehr sogar. Es war nur so, dass …

Bei Gott, das war Cassie zu hoch … Dem armen, alten Ding musste die Hitze zugesetzt haben. Was dachte Madame wohl, wie alt Cassie war? Mit ihren fünfzehn Jahren würde sie hier drei Jahre verbringen, also nicht viele - vorausgesetzt, sie ging nicht ab oder wurde hinausgeworfen. Madame Azzedine sah für ihr Alter fabelhaft aus, aber sie war wohl nicht mehr ganz klar im Kopf. Vor ihr musste man sich nicht fürchten. Sie war elegant und selbstbewusst, das war alles. Es war an der Zeit, dass Cassie sich davon eine Scheibe abschnitt.

Trotzdem, dachte Cassie ungehalten, hatte sie immerhin eine grobe Ahnung von Manieren - im Gegensatz zu dem Personal hier. Dieser Portier, oder was auch immer er war, hatte dem alten Mädchen nicht mal eine Hand angeboten. Der Schlägertyp mit den scharf geschnittenen Gesichtszügen war einfach hinter ihr her gezockelt, als sie in die gewaltige, barocke Halle gehumpelt war. Sekunden später hatte Cassie beide aus den Augen verloren.

Cassie zuckte die Achseln. Das ging sie nichts an. Ihr fiel ein, dass ihr Koffer noch immer am Fuß der Treppe stand, und sie machte auf dem Absatz kehrt. Leichtfüßig und sogar ein wenig leichtherzig sprang sie die Treppe hinunter.

Aber mit der Leichtherzigkeit war es flugs wieder vorbei. Eine kleine Gruppe hatte sich im Halbkreis um ihren Koffer versammelt, und als sie nervös näher kam, sah die Japanerin sie feixend von der Seite an.

»Vielleicht sollten wir die Gendarme rufen«, verkündete sie laut. »Es könnte eine Bombe sein.«

»Ach, Keiko. Selbst Terroristen haben etwas mehr Klasse.«

Der Sprecher war ein amerikanischer junge wie der, dem Cassie zuvor begegnet war - aber die beiden hätten nicht unterschiedlicher sein können. Dieser hier trug eine Designerbrille, Lederslippers, Baumwollhosen mit scharfer Bügelfalte und ein Polohemd mit erkennbar teurem Logo. Er sah aus, als hätte er seiner Kreditkarte gerade draußen in der Avenue einen ernsthaften Workout beschert.

»Ach, Perry«, meinte ein englischer junge gedehnt. Er hatte die Hände lässig in den Taschen stecken. »Sei nicht so unbarmherzig. Es gibt so etwas wie schäbigen Chic.«

Keiko kicherte. »Richard, wie herablassend. >Arme habt ihr allezeit bei euch<, das steht schon in der Bibel.«

»Das ist nicht nett, Keiko«, sagte Perry, während er Cassies Koffer mit der Schuhspitze einen Stups versetzte. »Die Armen haben schließlich einen gewissen Arbeiterklassecharme, dies ist mehr… wie drücken die Franzosen es aus? Petit bourgeois?«

Richard zog eine Augenbraue so hoch, dass sie sich in seinem dunklem, fransigen Pony verlor. »Oh, Peregrine. Wer ist jetzt schäbig?«

Ungefähr drei Sekunden lang wäre Cassie am liebsten in das nächste Loch gekrochen und gestorben. Als der Impuls verstrichen war, explodierte der in ihr aufgestaute Zorn. Sie fluchte, spektakulär. »Hände weg von meinem Zeug!« Nachdem sie die letzten Stufen hinuntergesprungen war, stieß sie Keiko beiseite.

Keiko sah fuchsteufelswild aus, aber Cassie hatte im Laufe der Jahre die eine oder andere Rauferei mitgemacht. Sie ballte die Fäuste - mit dieser hochnäsigen Zicke würde sie schon fertigwerden. Der Amerikaner Perry trat zurück und sog mit einem Geräusch, das beinahe ängstlich klang, scharf die Luft ein. Doch Richard verschränkte nur lächelnd die Arme vor der Brust.

»Das dürfte gut werden«, murmelte er.

Cassie wappnete sich und rechnete halb damit, dass Keiko ihr an den Hals springen würde. Aber gleich darauf begann das schöne Mädchen zu lachen.

»Ich habe dein >Zeug< nicht angerührt, Stipendiatin. Ich würde mir nie die Hände daran schmutzig machen.«

Cassies scharfkantige Nägel bohrten sich in ihre Handflächen. Oh, wie gern sie Keiko dieses Feixen vom Gesicht geboxt hätte. Aber es war offensichtlich, dass die selbstgefällige kleine Füchsin sich auf nichts einlassen würde, das so bourgeois war wie ein Faustkampf. Außerdem würde es ihnen sicher so passen, wenn sie gleich an ihrem allerersten Tag von der Schule verwiesen würde.

Auf keinen Fall. Das war es nicht wert.

»Okay«, schäumte Cassie. »Da du ja einräumst, dass ich dir überlegen bin.«

»Mein Gott«, sagte Perry. »Wie kannst du es wagen, so mit Keiko zu reden?«

»Oh, mir gefällt, dass sie es wagt«, meinte Richard mit einem trägen Augenzwinkern zu dem amerikanischen Jungen. »Das könnte unterhaltsam werden! Los, Peregrine, verschwinde. Das ist eine Angelegenheit für die Auserwählten.«

Cassie erwartete, dass Perry gegen diese sehr gebieterisch vorgebrachte Anweisung Einwände erheben würde, aber stattdessen zog er sich gehorsam zurück, warf ihr einen letzten finsteren Blick zu und lief die Treppe zum Schuleingang hinauf.

Richard legte ihr freundschaftlich einen Arm um die Schulter. Cassie hätte sich gern losgerissen und ihn weggestoßen, aber sie spürte, wie stark er war. Ein Ringkampf wäre kaum cool, vor allem wenn sie keine Garantie hatte zu gewinnen.

»Komm schon, ähm … wie heißt du?«

»Cassie Bell«, murmelte sie.

»Also, Cassie Bell, entspann dich. Wir alle wollen, dass du deine Zeit hier genießt. Perry und Keiko haben sich einen kleinen Scherz erlaubt. Keinen besonders witzigen, das gebe ich zu« - Letzteres trug ihm einen bösen Blick von Keiko ein -, »aber du musst dir ein dickeres Fell zulegen. Zumindest, wenn du hier überleben willst.«

Cassie verkniff sich eine scharfe Erwiderung, weil sie sich keineswegs sicher war, wie sie die ganze Angelegenheit einordnen sollte. Vielleicht benahmen sich elitäre Schüler ja immer so; woher sollte sie das wissen? Sie wusste nicht, wie sie sich benehmen sollte, ebenso wenig wie sie wusste, was um alles in der Welt sie hier tat. Sie gehörte nicht hierher …

»Du willst doch dazugehören, oder?« Richards Stimme klang seidig in ihrem Ohr. »Ich will nur dein Bestes, glaub mir…«

»Hey, Engländer!«

Die energische Stimme hatte einen Akzent, den Cassie nicht recht unterbringen konnte. Eine Sekunde später schoss ein Mädchen wie ein energiegeladener Tornado auf sie zu und stieß Richards Arm mit einem spielerischen Schlag zur Seite. Sie war hochgewachsen, geschmeidig wie ein Weidenzweig und trug statt einer Frisur ein dunkles, glänzendes Wirrwarr von Haaren auf dem Kopf. Ihre braunen Augen glitzerten grimmig.

»Was führst du im Schilde, Engländer?« Sie drohte Richard mit einem schlanken Finger. »Dieses Mädchen ist neu, ja? Stell deinen abscheulichen Charme ab!«

»Ah, bella Isabella!« Richard ergriff leidenschaftlich die Hand des Mädchens und küsste sie, woraufhin Isabellas gespielt finstere Miene die ersten Risse zeigte. »Ich liebe dein Latino-Temperament, genauso wie ich deine blitzenden Augen liebe. Trotzdem schätzt du mich völlig falsch ein! Keiko und ich wollten die kleine Cassie Bell gerade mit ein paar Schulregeln bekannt machen …«

»Cassie Bell? Cassandra?«

Isabella drehte sich um. Einen Moment lang wirkte sie verblüfft, aber dann lächelte sie. Cassie bemühte sich, das Lächeln nicht zu erwidern. Sie vertraute keinem einzigen dieser selbstsicheren, egozentrischen Armleuchter. »Ja. Und?«

Isabella lachte. »Und du kommst mit mir.« Ihr Griff um Cassies Arm war lockerer als der von Richard und mit der anderen Hand schnappte sie sich Cassies Koffer. »Komm, schaffen wir dich erst mal weg von diesem Pöbel.«

Isabella warf Richard ein kokettes Grinsen zu, ignorierte Keiko vollkommen und zerrte Cassie auf einen überwölbten Säulengang am Rand des Innenhofs zu. Den Koffer zog sie dabei klappernd und holpernd hinter sich her.

»Einen Moment mal.« Cassie machte sich steif und zwang Isabella, stehen zu bleiben. »Schubs mich nicht herum. Für wen hältst du dich?«

Ihre Aggressivität entlockte dem schönen Mädchen lediglich johlendes Gelächter.

»Ich halte mich nicht nur dafür, Cassie, ich bin es! bella Caruso. Deine neue Zimmergenossin!«

 

»Sag mir, dass das ein Druck ist.« Cassie blieb ehrfürchtig vor einem gewaltigen, vergoldeten Rahmen stehen.

Isabella, die noch immer Cassies Koffer über den hellblauen Teppich zog, drehte sich stirnrunzelnd um. »Was-, Oh, der Monet? Nein, das ist natürlich kein Druck, Dummkopf. Das sind alles keine Drucke. Komm weiter, Cassie. «

Cassie riss sich widerstrebend von dem Gemälde los und folgte Isabella. Sie versuchte, kühl und desinteressiert zu wirken, als sei sie hier zu Hause, aber sie verspürte einen schrecklichen Drang, auf Zehenspitzen hinter Isabella herzuschleichen. Jeden Augenblick würde jemand vorbeikommen und sie unter die Lupe nehmen, und dann würde sie als die Betrügerin, die sie war, entlarvt werden.

Es war ein schreckliches Versehen, würde man ihr kalt mitteilen. Eine Verwechslung. Sie finden zurück nach Hause? Zum Cranlake Crescent, wo Sie hingehören? Natürlich werden wir für Ihre Fahrtkosten aufkommen. Sie sehen aus, als hätten Sie das Almosen nötig …

In der Zwischenzeit konnte sie geradeso gut die Atmosphäre in sich aufnehmen. Gott, hier war es wunderschön. Sie hatte immer gedacht, dass solche Gebäude nur im Märchen existierten. Brauchte man nicht Seidenkleider und Reifröcke, um an einem solchen Ort zu verweilen? Oder zumindest ein Knäuel Schnur, damit man sich nicht für alle Ewigkeit verirrte? Die vergoldeten Flure und Korridore und Bögen wirkten endlos, die mit Stuck abgesetzten Decken waren so hoch, dass sie einen Krampf im Nacken bekam, weil sie zu den Göttern und den Ungeheuern hinaufstarrte, die sich auf den Deckengemälden tummelten. Der weiche Teppich dämpfte selbst das laute Quietschen ihres Sonderangebotskoffers.

Cassie wurde rot, als sie beobachtete, wie Isabella den Koffer hinter sich her zog. Noch dazu war er ein Sonderangebot im Secondhandladen gewesen, und er sah aus, als würde er jeden Moment auseinanderfallen. Kein Wunder, dass die reichen Bälger gelacht hatten.

»Okay, jetzt ist es nicht mehr weit. Es wird dir gefallen, Cassie - ah!«

Isabella zog sie zu einer vertäfelten Tür und deutete mit einem Finger auf die polierte, in das Holz eingelassene Plakette.

CASSANDRA BELL

ISABELLA CARUSO

»Siehst du? Zimmergenossen!« Isabella konnte ihre Aufregung kaum im Zaum halten. Als die Tür leise aufschwang, war Cassie sprachlos.

»Gefällt es dir?« Isabellas Laune wechselte innerhalb einer Sekunde von fröhlich auf traurig. »Es gefällt dir nicht!«

Endlich fand Lassie ihre Stimme wieder, wenn auch nur eine heisere Variante. »Ob es mir gefällt? Ich kann nicht … da muss ein Irrtum vorliegen.«

»Kein Irrtum.« Wieder munter, warf Isabella Lassies Koffer auf eine der seidenen Bettdecken, direkt neben einen kleinen Berg aus Designerkoffern.

Plötzlich verspürte Lassie Heimweh nach der engen Bude im Cranlake Crescent, die sie mit zwei anderen Mädchen geteilt hatte. Sie wusste, dass sie hier ebenso deplatziert wirken musste wie ihr Koffer. Statt Wänden und Fußleisten in der Farbe von Erbrochenem blickte sie auf Rosa und Gold und - bei Gott - auf einen Kronleuchter. Statt eines Gemeinschaftsbads, das nach Feuchtigkeit und Zehnägeln roch, gab es hier hinter einer zweiten Tür ein im Stil der Belle Epoque gefliestes Badezimmer mit einer klauenfüßigen Wanne. Statt sich mit Mädchen, die sich genauso rüpelhaft ausdrückten und die genauso abgebrüht waren wie sie, um Make-up und CDs zu streiten, hatte sie eine Zimmergefährtin, die aussah und sich benahm wie ein exotischer Filmstar. Doch bisher schien Isabella tatsächlich… nett zu sein.

»Das ist kein Zimmer, das ist ein Palast.« Cassie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Schwach in den Knien, ließ sie sich auf die antike seidene Tagesdecke fallen. Sprang jedoch sofort wieder auf, weil sie Angst hatte, sie zu zerknittern.

Isabella beobachtete sie nachdenklich. »Aha. Ich verstehe das Problem.«

»Ach ja?« Lassie verkrampfte sich. Wenn dieses unglaublich schöne Mädchen auch nur den Anflug eines spöttischen Grinsens zeigte, würde sie es ihr aus dem Gesicht schlagen.

»Du denkst, du bist so viel besser als wir, hm?«

Nicht das, was sie erwartet hatte. »Einen Moment mal, du…«

Isabella machte eine hochtrabende Handbewegung. »Ich weiß, ich weiß. Du hast hart gearbeitet, um hierherzukommen, ja, ja, bla, bla, bla. Nun, Miss Stipendiatin Superschlau, du magst dir deinen Platz hier ehrlich verdient haben, aber du musst wissen, dass einige von uns ihn teuer erkauft haben!«

 Mit heruntergeklapptem Kiefer starrte Lassie Isabella vielleicht zwei Sekunden lang an, bevor sie das Zucken um den breiten Mund des Mädchens bemerkte. Im Nu grinste sie ebenfalls und dann brachen sie beide in Gelächter aus.

Isabella warf sich auf die weiche Matratze. »Siehst du? Wir werden Spaß haben, Cassie Bell. Du und ich, ja? Vergiss Perry Hutton, diesen Langweiler, oder diese snobistischen, hochnäsigen Auserwählten. Ich werde dir alles, was du über die Akademie wissen musst, beibringen. Wie dem auch sei«, sie zwinkerte schelmisch, »Richard ist süß und witzig, ja?«

»Ja, klar. Wenn du meinst.« Lässig griff Lassie nach ihrem Koffer, grinste dabei aber wie eine Irre. Noch nie hatte sie sich so schnell mit jemandem angefreundet. Tatsächlich hatte sie sich überhaupt kaum einmal mit jemandem angefreundet, dachte sie kläglich. »Und als Gegenleistung bringe ich dir ein wenig richtiges Englisch bei. Niemand sagt heutzutage noch hochnäsig, okay?«

»Nein?«

»Wir sagen: >Keiko ist echt eingebildet.<«

»Eingebildet. Richtig!« Isabella kicherte.

»Also, wer sind die Auserwählten? Haben sie die Aufsicht über die jüngeren Schüler oder so was?«

»Etwas in der Art. Lass uns jetzt nicht von ihnen sprechen. Nein! Pack nicht aus. Komm mit.« Isabella griff nach ihrer Hand. »Wir werden auf Entdeckungstour gehen!«

 

»Erzähl mir von dem Stipendium! Mach schon, Stipendiatin!«

Cassie lächelte Isabella von der Seite an. Stipendiatin. Je häufiger Isabella den Ausdruck voller Zuneigung benutzte, umso weniger würde er sie treffen, wenn jemand wie Keiko ihn als Seitenhieb einsetzte - und Cassie hatte das Gefühl, dass ihre Zimmergefährtin das wusste.

»Da gibt es nichts zu erzählen. Ich hab an so einer Art Prüfung teilgenommen, aber die war nicht besonders schwer.«

»Ich wette, das war sie sehr wohl«, sagte Isabella feierlich. »Ich wette, ich hätte es nicht geschafft. Ich bin in die Akademie gekommen, weil mein Vater sehr reich ist. Und hier?« Sie tippte sich an die Schläfe. »Bin ich so dumm wie Stroh.«

»Wie Bohnenstroh«, korrigierte Cassie sie trocken, »und das bist du nicht. Wie dem auch sei, es gab auch ein Bewerbungsgespräch. Sie wollten alles wissen. Was ich gelernt hatte, was ich dachte, wo ich herkam. Als würden sie in meinem Gehirn herumstochern. Nur gut, dass Patrick mich darauf vorbereitet hat.«

»Und er ist … ?«

»Nicht, was du denkst!« Cassie lachte. »Er ist mein Betreuer im Heim, okay? Er ist wunderbar. Ein Jammer, dass er nicht der Heimleiter ist.« Ein zorniger Schauder durchlief sie, als sie sich an die Nacht im vergangenen Monat erinnerte. Wie gewöhnlich war sie nachts aufgewacht. Eine vertraute, peitschenknallartige Stimme verhöhnte die Neue, eine magere, tränenüberströmte Elfiährige. Wir ritzen uns, ja, Fräulein? Was würdest du nicht alles tun für ein wenig Aufmerksamkeit? Warum schneidest du nicht etwas tiefer? »Jilly Beaton ist eine boshafte Kuh. Inspektoren lieben sie, aber sobald sie fort sind, ist sie eine Kuh.«

»Bei uns in Argentinien«, bemerkte Isabella naserümpfend, »sind Kühe sehr wichtig. Allerdings kennen sie ihren Platz.«

Auf der Stelle war die schreckliche Erinnerung verflogen. Cassie unterdrückte ein Lachen und stieß Isabella den Ellbogen in die Rippen. »Wie dem auch sei, Patrick ist große Klasse. Ich weiß nicht, was ich ohne ihn gemacht hätte. Ständig hat er mich wegen des Stipendiums gepiesackt. Er meinte, er kenne jemand anderen, der ein Stipendium bekommen habe, und ich könne es ebenfalls schaffen, wenn ich es versuche. Und weißt du was? Er hatte recht.«

»Natürlich hatte er recht. Also, ich glaube, wir haben jetzt alles gesehen. Bis auf die Gärten. Und natürlich das Oberstufengebäude. Aber das liegt separat, auf der anderen Straßenseite. Und jetzt sind wir am Ziel! Zurück in der Haupteingangshalle.«

Wirklich? Cassie musste die Orientierung verloren haben. Sie war schon einmal in diesem Raum mit den himmelhohen Decken gewesen. Natürlich. Aber da hatte sie nur ganz kurz hineingespäht, um Madame Azzedine nachzusehen, wie sie in der Dunkelheit verschwand. Jetzt musste sie nach Luft schnappen.

Eine große, bogenförmige Treppe führte von dort, wo sie standen, in eine mit Marmor geflieste Halle hinunter. Die Treppe wurde von gewaltigen Säulen getragen und zwischen ihnen stand jeweils eine weiße Statue auf einem Sockel. Wieder Götter und Ungeheuer, die wie Alabaster glänzten. Die Vergoldung war üppig genug, um Cassie den Atem zu verschlagen, und selbst Isabellas Augen leuchteten stolz.

»Ist es nicht wunderschön hier, Cassie? Wenn wir doch nur länger als ein Trimester bleiben könnten! Es ist eins der schönsten Anwesen, die wir bisher hatten. Jedenfalls seit ich dabei bin. Ich glaube, die Schule ist schon einmal hier gewesen, aber das ist sehr lange her.«

»Wie meinst du das? War sie nicht schon immer hier?«

Mit glockenhellem Gelächter hakte Isabella Cassie unter. »Wir sind gerade erst hier angekommen! Die Akademie zieht jedes Trimester um, wusstest du das nicht?«

»Nein. Jedes Trimester? Im Ernst?«

»Jedes Trimester. Letztes Trimester waren wir in Sydney! Das war so was von aufregend. Im Frühlingstrimester in Moskau. Und letztes Jahr um diese Zeit war es Rio de Janeiro! Ich habe Rio geliebt. «

Cassie riss die Augen auf. »Die Schule zieht durch die ganze Welt?«

»Aber natürlich! Mit der Akademie war ich in Kapstadt, in Bangkok, in Madrid … oh, ich krieg gar nicht mehr alles zusammen.« Isabella warf das Haar zurück. »Das macht es so aufregend, hier Schüler zu sein. Hat man dir das nicht erzählt?«

»Nein, mit keinem Wort. Aber, warum müssen wir umziehen?« Die Enttäuschung versetzte Cassie einen Stich, was sie selbst überraschte. »Es ist so schön hier.«

»Überall, wo die Akademie hingeht, ist es schön«, winkte Isabella ab. »Sir Alric würde nichts anderes dulden. Ah! Jake! Jake Johnson! Wage es nicht, so zu tun, als hättest du mich nicht gesehen!«

Am Fuß der Treppe wandte ein junge sich von seiner blonden Begleiterin ab und blickte hinauf. Kurz geschorenes braunes Haar und ausgebeulte Jeans. Cassie erkannte ihn sofort. Der Amerikaner, Jake - der Macho mit den schlechten Manieren. Er grinste Isabella an, die - immer zwei Stufen gleichzeitig - die Treppe hinabsprang. Erst dann würdigte er auch Cassie eines Blickes und hob die Hand zu einem zögerlichen Gruß. Für mehr war keine Zeit. Isabella warf sich ihm in die Arme und gab ihm einen schmatzenden Kuss auf jede Wange.

Was mutig war, überlegte Cassie, wenn man bedachte, wie das blonde Mädchen sie anfunkelte.

Wenn Jake schon gut aussah, war die Blondine einfach umwerfend. Eine Schönheit mit eisblauen Augen, wenn auch etwas starrem Gesicht - wie die Schneekönigin, ging es Cassie durch den Kopf und Erinnerungen an alte Bilderbücher stiegen in ihr auf. Die Diamanten, die in den Ohren des Mädchens blitzten, waren nicht so hart und kalt, wie sie selbst es war. Aber junge, war sie schön. Ihre Haut strahlte förmlich. Wie Wintersonne.

»Jake!«, johlte Isabella, während sie sich von ihm löste.

»Schön, dich zu sehen, Isabella«, sagte er mit einem Seitenblick auf die blonde Göttin.

In seinem Tonfall lag etwas Förmliches und Zurückhaltendes, und Isabellas Gesicht umwölkte sich vor Enttäuschung. Ihr Lächeln wurde ein wenig nervös, als sie sich zu der Blondine umwandte. »Hallo, Katerina.«

»Hallo, Isabella.«

Ihre Stimme war kehlig, die Aussprache abgehackt. Skandinavisch, überlegte Cassie. Deutsch? Sie fühlte sich an alte Filme an langweiligen Samstagnachmittagen im Cranlake Crescent erinnert. Katerina war ätherisch und distanziert, wie Greta Garbo vielleicht oder wie Ingrid Bergmann. Kühl wie eine Hitchcock-Blondine.

»Ist es nicht wunderbar, wieder zurück zu sein, Darling? Und wer ist das?« Unter ihrem eindringlichen Lächeln begann Cassie nervös auf der Stelle zu treten. »Hat man uns in diesem Trimester gestattetet, Personal mitzubringen? Ich ünschte, das hätte man mir gesagt.«

Isabella schoss das Blut ins Gesicht. »Nein, Katerina, das ist…«

Mit Müh und Not schaffte Cassie es, ihren Ärger im Zaum zu halten. Sie zwang sich, die Hand auszustrecken. »Ich bin Cassie Bell. Ich bin die neue Stipendiatin.«

Isabella sackte vor Erleichterung in sich zusammen. Katerina legte die Finger auf die Lippen. »Oh, verzeih mir bitte.« Anmutig nahm sie Cassies ausgestreckte Hand entgegen. »Immer, immer bin ich so unbeholfen. Nicht wahr, Jake?« Ihr Lächeln funkelte.

»Keineswegs, Katerina!«

»Das ist lieb von dir, Jake. Cassie, willkommen an der Akademie. Ich bin davon überzeugt, dass es eine vollkommen neue Erfahrung für dich sein wird und dass du sehr viel lernen wirst.«

Mit übermenschlicher Anstrengung lächelte Cassie weiter. Sie wünschte, Katerina würde ihr eigenes Lächeln von ihrem Gesicht wischen. Das Mädchen bestand nur aus Zähnen.

»Also dann. Es gibt so viel zu tun. Die Auserwählten haben für morgen einen Kongress angesetzt und ich muss bei den Vorbereitungen helfen.« Sie warf Isabella einen Blick zu, der Cassie verschlagen und höhnisch vorkam.

Was für ein Quatsch, dachte Cassie. Ihre Fantasie machte Überstunden. Katerina hatte Isabella angelächelt, das war alles. Das Mädchen hatte den Takt und die Sensibilität eines Rottweilers, aber sie war nicht Cruella de ViL Wenn Cassie nicht aufhörte, solch voreilige Urteile zu fällen, würde sie niemals Freunde finden.

»Ciao Katerina«, brachte sie hervor. »War nett, dich kennenzulernen.«

»Ganz meinerseits, da bin ich mir sicher. Auf Wiedersehen, Jake.« Katerina ließ ihre Hand noch einen Moment auf seinem Arm liegen. »Ich sehe dich dann später.« Mit einem letzten Lächeln stolzierte sie davon, anmutig wie ein Panther.

Isabella war verstummt. Jakes Wangenknochen röteten sich, als er Katerina sehnsüchtig nachsah. Cassie räusperte sich und schluckte ihren Stolz herunter.

»Danke«, sagte sie munter. »Du hast mich heute Morgen vor einem hässlichen Tod gerettet.«

»Ich?«

»Unter einem Auto? Am Tor?«

»Oh. Ja.« Jake kratzte sich unbeholfen am Hals. »Keine Ursache. Es tut mir leid, dass ich irgendwie kurz angebunden war. Du hast mich … erschreckt.«

»Na ja. Sie hätten mich natürlich nicht wirklich überfahren.«

»Meinst du?«, fragte er düster, bevor er abrupt das Thema wechselte. »Also, genießt du den Frischfleischtag?« Cassie verzog das Gesicht. »Wie bitte?« »Jake!«, schalt Isabella ihn.

»Es tut mir leid, habe ich Frischfleisch gesagt? Ich meine natürlich Frischlingstag.« Cassie blinzelte angesichts seines verbitterten Sarkasmus. »Hör mal, Isabella, es ist toll, dich zu sehen, aber ich muss mich für die Kurse einschreiben. Man sieht sich später, okay?«

»Oh. Okay.« Ihre Enttäuschung war viel zu offensichtlich.

»Also, war nett, dich kennenzulernen«, bemerkte Cassie. »Gleichfalls«, sagte Jake abrupt. »Willkommen an der Akademie. Oh, Isabella?«

»Ja, Jake?« Um Himmels willen, dachte Cassie. Dem Mädchen hätten geradeso gut die Worte- Du kannst mich um alles bitten - auf die Stirn tätowiert sein können.

Mit einem Kopfnicken in Cassies Richtung sagte Jake zu Isabella: »Pass auf sie auf, okay? Du kennst dich hier aus. Sie nicht.«

»Klar, Jake. Du weißt, dass ich das tun werde.« »Herablassender Kerl«, murmelte Cassie, als er davon stolzierte.

Isabella riss den Blick von seinem entschwindenden Rücken los, um Cassie anzusehen. »Nein, wirklich, er ist nur ein wenig … « Cassie grinste träge.

Isabella zuckte die Achseln und biss sich kläglich auf die Unterlippe. »Nur ein wenig eingebildet.« »Du hast es geschnallt.«

Sie beide lachten, Isabella eine Spur zu hysterisch. Isabella hakte sich bei Cassie unter. »Gehen wir uns einschreiben.«

»In Ordnung. Ich …«

Cassie spürte ein Kribbeln im Nacken. Stirnrunzelnd drehte sie sich um.

Auf der Treppe stand ein Junge in einem tadellosen, eleganten schwarzen Anzug. Er hielt ein offenes Buch in der Hand, aber er las nicht darin; er beobachtete sie aufmerksam und er schien den Atem anzuhalten. Sie erwartete, dass es ihm peinlich sein würde, aber er wandte sich nicht ab. Sein düsterer, klarer Blick hielt ihren Augen stand, aber er lächelte nicht.

Cassie tat es ebenfalls nicht. Ihr Nacken kribbelte abermals. Seine Unverfrorenheit erfüllte sie mit einer Art prickelnder Überraschung Doch wenn er den Blick nicht abwandte, warum sollte sie es tun? Er hatte schwarze Haare, goldbraune Haut und war schön. So schön wie Katerina, aber auf eine andere Art und Weise. Seine Schönheit war nicht kalt. Sie war ernst und warm, und das Wort nobel schoss ihr durch den Kopf…

Um Gottes willen! Was dachte sie da bloß? Sie zog Isabella am Arm.

»Komm weiter!«, zischte sie.

»Das ist schon in Ordnung.« In Isabellas Stimme schwang ein Lachen mit. »Du kannst ruhig hinschauen, weißt du. Tu’s ruhig. Mehr ist bei ihm sowieso nicht drin.«

»Warum?« Sie würde sich nicht, würde sich nicht, würde sich nicht umdrehen, um festzustellen, ob er noch da war. Auch wenn die Anstrengung sie umbrachte.

»Das«, sagte Isabella, »ist Ranjit Singh.«

KAPITEL 3

Cassie trat das letzte Baumwolllaken weg, lag mit weit von sich gestreckten Gliedern da und blickte wie gebannt zu dem Kronleuchter auf. Er funkelte im Mondlicht und klimperte sanft. Vor einer halben Stunde hatte sie die schweren Damastvorhänge ein klein wenig beiseitegezogen und das Fenster geöffnet, aber es hatte nicht geholfen. Im Zimmer war es zu heiß und das Bett war viel zu weich. Das billige Schlaf-T-Shirt aus dem Supermarkt klebte ihr auf der Haut. Und Isabella, die den komatösen Schlaf der Unschuldigen schlief, schnarchte leise.

Cassie betrachtete ihre Mitbewohnerin mit einem schiefen Grinsen. Beruhigend, dass selbst ungestüme lateinamerikanische Schönheiten schnarchten. Wie dem auch sei, Cassie hatte nicht die Absicht, sie zu wecken. Natürlich war Isabella nicht so überdreht wie eine Stipendiatin in ihrer ersten Nacht.

Oh, es war hoffnungslos. Sie ließ sich vom Bett gleiten, tappte zurück zum Fenster und zog den Vorhang ein klein wenig weiter auf. Die bekannten Wahrzeichen der

Stadt, die ihr bereits aus Büchern vertraut waren, funkelten wie riesige Juwelen: der Arc de Triomphe, der turmhohe Obelisk auf der Place de la Concorde, der Eiffelturm. Am früheren Abend hatte Isabella sie zum Fenster hinübergezerrt.

»Es ist so schön, sieh nur! La ville lumiere, Cassie - die Stadt des Lichts!« Isabella hatte vor Entzücken gelacht. »Welchen besseren Ort gäbe es für die Dark Academy? « Ihr Zimmer lag in der dritten Etage. Cassie fragte sich, wie viel mehr man von ganz oben sehen würde.

In der drückenden Hitze brachte Cassie es nicht über sich, Morgenmantel und Hausschuhe anzuziehen. Außerdem war sie ja mit ihrem T-Shirt und dazu Schlabberhosen durchaus anständig angezogen, wenn auch nicht ganz dem letzten Pariser Schrei entsprechend. Als sie die Tür aufzog, bewegte Isabella sich, drehte sich aber nur um und schnarchte dann weiter. Cassie atmete auf und schlüpfte in den Flur hinaus.

Erleichtert stellte sie fest, dass kleine Wandleuchten brannten und Lichtpfützen in die Dunkelheit warfen. Nicht dass sie sich vor der Dunkelheit gefürchtet hätte. Es gab schlimmere Dinge als Geister, Vampire und Werwölfe, vor denen man Angst haben musste.

Worte zum Beispiel. Worte waren wie Reißzähne, wenn sie von einer Expertin wie Jilly Beaton geschärft wurden. Worte konnten einem tiefe Bisse zufügen.

Ah, du bist eine wertlose kleine Schlampe, Cassandra Bell. Selbst eine wertlose große Schlampe wie deine Mutter wollte dich nicht.

Früher hatte sie vor Jilly Beaton Angst gehabt. Zu große Angst, um irgendjemandem von ihren gehässigen Schikanen zu erzählen.

Es wird dir ohnehin niemand glauben, schmutzige kleine Lügnerin, die du bist! Es steht in deiner Akte – zwanghafte Lügnerin. Versuch, jemandem davon zu erzählen, und ich werde dafür sorgen, dass dir deine Privilegien wieder aberkannt werden.

Also hatte Cassie nie jemandem davon erzählt. Sie hatte stattdessen gelernt, auf sich selbst aufzupassen. Und als sie älter und größer wurde und zudem entdeckte, dass ein kalter, hasserfüllter Blick besser funktionierte als Weinen oder Schreien, hatte Jilly Beaton sie in Ruhe gelassen und stattdessen kleinere Kinder aufs Korn genommen. Allerdings wusste Jilly von da an nie mehr, wann sie sich nach der Peinigung irgendeines armen Mädchens umdrehen und auf Cassie stoßen würde, die sie stumm beobachtete, die Augen erfüllt von dem stillen Versprechen auf Vergeltung, eines Tages. Das hatte ihr die Sache vergällt. Hatte sie dazu gebracht, sich von den anderen Mädchen fernzuhalten. Das Leben war leichter geworden. Wenn auch nur für einige Wochen.

Cassie fröstelte und wünschte, sie hätte ihren Morgenrock doch angezogen. Immerhin hatte sie Patrick gehabt. Ihm hatte sie vertraut- nur eben nicht in allen Dingen. Er hatte sie aus ihrem Schneckenhaus geholt, hatte sie zum Lachen gebracht und sie gelehrt, dass sie sehr wohl etwas wert war. Jetzt war sie hier, an einer der angesehensten Schulen der Welt.

Das Leben war komisch …

Barfuß schlich sie auf die große Treppe zu. Sie hatte keine Angst, aber junge, war dieses Gebäude unheimlich. Wenn sie zu viel nachdachte, wenn sie zu aufmerksam lauschte, konnte sie beinahe Geräusche hören. Knarren. Wispern. Das Seufzen einer schwachen Brise. Schritte.

Ach, sei nicht dumm. Sie versetzte sich im Geiste eine Ohrfeige. Nein. Da war es schon wieder. Sie erstarrte und lauschte angestrengt.

Ja. Definitiv. Das Geräusch kam von unten. Sehr leise Schritte; dass sie sie überhaupt hörte, war nur dem Marmorboden in der Eingangshalle zu verdanken. Es waren nicht die vorsichtigen Schritte eines Menschen, der Schlafende nicht stören wollte - es war jemand, der nicht entdeckt werden wollte. Cassie kannte den Unterschied.

Ein Eindringling? Zögernd legte sie eine Hand auf das vergoldete Geländer und spähte in die Düsternis hinab. Mondlicht und Schatten, und für eine Sekunde war die Halle voller Geister. Ihr schlug das Herz bis zum Hals, aber im nächsten Moment erkannte Cassie die weißen Gestalten. Die Statuen, die sie früher am Tag gesehen hatte.

Aber trotzdem stimmte irgendetwas nicht. Achilles erschlug Hektor, gnadenlos - auf diesem Sockel standen definitiv nur zwei Marmorskulpturen. Warum aber zeichneten sich auf dem Boden drei Schatten ab?

Irgendjemand versteckte sich. Wer immer es war, hatte hinter dem Sockel Deckung gesucht. Jetzt konnte Cassie außerdem deutlich Schritte hören. Mit angehaltenem Atem sah sie, wie der vierschrötige Portier die Halle betrat und stehen blieb, lautlos und wachsam.

Cassie wagte es nicht, zu atmen. Aus Angst, dass sie seine Aufmerksamkeit erregen könnte, wagte sie es nicht einmal, sich zu bewegen. Sie konnte nur hoffen, dass er nicht aufblickte. Sie konnte nicht sagen, warum, aber sie wusste instinktiv und mit Bestimmtheit, dass sie sich nicht von diesem ungeschlachten Portier mit den toten Augen außerhalb ihres Zimmers erwischen lassen wollte. Sie würde es niemandem wünschen, von ihm erwischt zu werden. Nicht einmal einem Einbrecher.

Endlich wandte er sich wieder um. Offensichtlich widerstrebte es ihm, jedem einzelnen Schatten in der Halle auf den Grund zu gehen. Seine Schritte verhallten im Flur.

Unter Hektors sterbendem Leib bewegte sich der dritte Schatten, schlüpfte aus der Deckung der Statue und ging auf die große Treppe zu. Cassie rutschte das Herz in die Hose. Sie wich zurück und suchte verzweifelt nach einem Versteck. Wer immer da herumschlich, würde jetzt die große Treppe hinaufkommen - direkt an ihr vorbei. Verdammt. Ihr wurde kalt vor Angst. Nirgendwo waren praktische Vorhänge, nur Schatten und eine kleine

Nische. Sie drückte sich an die Wand und verharrte dort absolut reglos.

Auf dem dicken Teppich waren die Schritte jetzt beinahe lautlos. Aber als sie spürte, wie deren Urheber sich näherte, atmete sie vorsichtig tief ein und hielt dann die Luft an. Sie machte keinerlei Geräusch. Bis auf ihr Herz natürlich, das wie ein Hammerwerk dröhnte. Doch das konnte er glücklicherweise nicht hören. Auch sah er sie nicht, als er wie ein Phantom dicht an ihr vorbeilief.

Jake Johnson.

Sie runzelte die Stirn. Was führte er im Schilde? Einen Augenblick lang hing sie dem verführerischen Gedanken nach, in ihr Zimmer zurückzukehren. Ihr nettes, sicheres, schönes Zimmer mit ihrer leise schnarchenden Zimmergefährtin. Mit ein wenig Schlaflosigkeit konnte sie fertig werden.

Doch da gab es ein Problem: Cassie mochte keine nächtlichen Herumschleicher. Sie führten niemals Gutes im Schilde. Wenn irgendetwas nicht stimmte, wollte sie die Erste sein, die davon erfuhr. Wissen war Macht: Diese Lektion hatte sie im Cranlake Crescent nur allzu gründlich gelernt.

Außerdem, wovor sollte sie sich fürchten? Sie wartete, bis Jake den nächsten Treppenabsatz erreicht hatte, dann glitt sie aus dem Schatten und folgte ihm.

Verdammt, er war gut. Seine Antennen waren sehr viel empfindlicher als die von Jilly Beaton. Er verstand sich darauf, unerwartet stehen zu bleiben und zu lauschen, ob ihm jemand folgte. Er bewegte sich flink und machte sich die Dunkelheit zunutze, genau wie sie. Oben an der Treppe hätte sie beinahe seine Fährte verloren.

Er war in einen der Flure ganz oben geschlüpft. In diesem verlassenen Stockwerk herrschte fast völlige Schwärze: Die Decke war niedrig und das einzige Licht drang von den unteren Etagen herauf. Cassies Neugier war jedoch stärker als ihre Nervosität.

Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte sie am Ende eines der Flure einen schwachen, bogenförmigen Lichtschein ausmachen. Sie grub die nackten Zehen in den weichen, tröstlichen Teppich und machte einen zitternden Schritt vorwärts und dann noch einen. Okay: Jetzt wollte sie es wissen. Los, Cassie! Wovor hast du Angst?

Sie kam quälend langsam voran. Halb rechnete sie damit, dass Jake sie anspringen würde, doch er war nirgends zu sehen. Dann, nach viel zu langer Zeit, entdeckte sie seine Silhouette vor sich. Sie wollte gerade hinter ihm her eilen, als sie abrupt stehen blieb.

Das konnten doch nicht andere Schritte sein? Sie mussten zu Jake gehören.

Nein. Diese Schritte waren hinter ihr. Weniger vorsichtig, aber ebenfalls darauf bedacht, nicht gehört zu werden. Und definitiv auf der großen Treppe. Der finstere Portier? Was würde er tun, wenn er dachte, dass sie herumschnüffelte? Sie den Lehrern melden? Oder würde er sie sich selbst vorknöpfen? Und wenn es nicht der Portier war …

Oh Gott.

Cassie rannte los. Kurz bevor die Panik völlig von ihr Besitz ergriff wurde der Lichtbogen größer, und dann stand sie direkt darunter. Sie griff nach dem Stuckwerk, lehnte sich zurück und versuchte, ihre verängstigte Atmung unter Kontrolle zu bekommen. Einmal mehr hörte sie Schritte und traf ihre Entscheidung. Sie bog um die Ecke und gelangte in ein kleineres Treppenhaus.

Nach der schrecklichen Dunkelheit des Flurs erschien es ihr wie heller Tag. Sie machte sich nicht einmal mehr Sorgen, Jakes Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen; irgendwie würde das weniger schlimm sein als von der Person - oder dem Ding - hinter ihr erwischt zu werden. Jake flitzte wie ein lautloser Wirbelwind die Treppe hinunter. Er war bereits zwei Stockwerke unter ihr, aber sie brannte jetzt beinahe verzweifelt darauf, ihn einzuholen, ganz gleich, was die Konsequenzen sein würden. Sie umklammerte das Geländer und machte sich leise auf den Weg nach unten.

Als sie den dritten Stock erreichte, verschwand Jake in einem Durchgang. Cassie überwand ihre Furcht und wartete einen Moment lang ab. Hinter ihr waren die Schritte immer noch zu hören. Nicht viel Zeit. Sie biss die Zähne zusammen und spähte vorsichtig um die Ecke.

Der Flur dahinter war vielleicht zehn Meter lang. Eine Reihe kleiner Nischen spendete ausreichendes, wenn auch unheimliches Licht. In jeder Nische stand eine klassische Büste. Jake musste ungeheuer gute Nerven haben, dachte Cassie. Die Garde von Marmorköpfen sah beängstigend real aus und ihre leeren Augäpfel waren furchterregend. Doch Jake musste zwischen ihnen hindurchgegangen sein, denn er hockte vor einer Tür am Ende des Flurs und drückte den Griff herunter.

Die Tür öffnete sich nicht. Er schob etwas ins Schloss und hantierte hektisch damit herum. Aber auch als er erneut den Griff probierte, passierte nichts. Furchtsam blickte er in die Nischen zu beiden Seiten der Tür, doch nichts regte sich, niemand stellte ihn zur Rede. Nach einigen weiteren Versuchen mit dem Schloss lehnte er sich an die Tür und drückte den Kopf gegen das Holz. Er schien verzweifelt zu sein.

Oh, oh. Gleich würde er aufgeben, sich umdrehen und sie mit Bestimmtheit entdecken. Zeit zu verschwinden. Sie machte drei schnelle Schritte rückwärts, dann zögerte sie.

Auf keinen Fall würde sie wieder nach oben in diesen pechschwarzen Flur gehen, dem zweiten Paar hallender Schritte entgegen. Nein. Stattdessen würde sie nach unten gehen und versuchen, auf einem anderen Weg in ihr Zimmer zurückzufinden. Sie rannte los Wenn sie nur den Fuß der Treppe erreichen konnte, würde sie in Sicherheit sein, davon war sie überzeugt. Fast da …

Cassie war auf halbem Wege die letzte Treppenflucht hinunter, als sie spürte, wie sich eine eisige Kühle zwischen ihre Schulterblätter senkte. Sie wurde beobachtet.

Abrupt blieb sie stehen, bohrte die Zähne in ihre Unterlippe und versuchte, nicht zu schreien. Es war zu spät, um sich zu verstecken. Wenn sie sich umdrehte, würde sie sehen, wer oder was auch immer hinter ihr war - und das wollte sie wirklich, wirklich nicht. Vielleicht war es der Portier. Vielleicht war es Jake. Aber wer wusste, was in den frühen Morgenstunden sonst noch in diesem unheimlichen Gebäude lauern konnte?

Dumm. Was für ein Feigling sie war. Natürlich musste sie nachsehen! Cassie knirschte mit den Zähnen, fuhr herum und blickte stirnrunzelnd auf.

Glühende Augen beobachteten sie. Cassie erstarrte vor Angst. Ohne Hast zog die Gestalt sich zurück.

Ein Beben lief ihren Rücken hinunter. Nicht Jake. Nicht der Portier. Doch diese Silhouette - die in ihr liegende Ruhe - hatte etwas an sich, das erschreckend vertraut war. Sie hatte diesen kühlen, tierischen Blick schon einmal gespürt, dieses Kribbeln im Nacken.

Sie konnte es nicht beweisen, nicht einmal für sich selbst, aber Cassie wusste es so sicher wie das Amen in der Kirche.

Du kannst ruhig hinschauen, Cassie. Mehr ist bei ihm sowieso nicht drin.

KAPITEL 4

» Mathe!«, stöhnte Isabella. »Warum müssen wir mit Mathe anfangen?«

Cassie, die sich ihre Lehrbücher unter den Arm geklemmt hatte, drückte ihrer Zimmergefährtin tröstend den Ellbogen. »Mit irgendetwas müssen wir ja anfangen. So schlimm ist es gar nicht.«

»Es ist ein schreckliches Omen. Ich werde dieses Jahr durchfallen, ich weiß es einfach. Papa wird fuchsteufelswild sein.«

»Du meinst, er wird sich weigern, dir neue Polo-Ponys zu kaufen?« Jake Johnson schloss sich ihnen an. »Du arme Erbin. Dann musst du dich eben mit den alten begnügen.«

Isabella stieß ihm unsanft den Ellbogen in die Rippen. »Sei nett zu mir, Jake. Ich bin zu zerbrechlich. Ich ertrage deine Verachtung nicht.« Sie warf ihre Haarmähne zurück. »Eine zarte, südliche Blume.«

Jake lachte laut auf. »Ja, und soll ich dir die Rippe zeigen, die du mir gerade gebrochen hast?«

»Jederzeit.« Sie schenkte ihm ein süßes Lächeln.

Cassie war belustigt, aber besorgt. Isabellas Flirten wirkte weit ernster als das von Jake. Stand er nicht ohnehin auf Lady Frost, die Eisprinzessin? Sie wollte nicht, dass ihre Zimmergefährtin sich in eine unerwiderte Liebe verrannte.

Außerdem fragte sie sich, was er im Schilde führte.

Jake wirkte fröhlich und unkompliziert, amerikanisch eben. Er schien ein ganz normaler Junge zu sein. Schwer vorstellbar, dass sie ihn letzte Nacht verfolgt hatte. Cassie hätte fast geglaubt, dass sie alles nur geträumt hatte - wären da nicht die müden Schatten unter seinen braunen Augen. Als er sie anlächelte, lächelte sie nicht zurück, und er runzelte leicht die Stirn.

Ich weiß nicht, was du im Schilde führst, aber ich weiß, dass du irgendetwas vorhast…

Befangen richtete Jake seine ganze Aufmerksamkeit wieder auf Isabella. »Wie dem auch sei, Miss Caruso, Mathematik ist genau das, was du brauchst. Die höchste Errungenschaft der Vernunft.« Ein breites Grinsen ließ den Ausdruck auf seinem markanten Gesicht weicher werden. »Sie unterwirft sich nicht gewalttätigen Leidenschaften. Sie bringt Ordnung in das absolute Chaos. Du verstehst, was ich meine? Au!«

Sie schlug ihn abermals - diesmal mit einem Lehrbuch. »Wenn du mich beleidigen ‘willst, Jake Johnson, werde ich das ganze Trimester nicht mit dir sprechen. Ha!« Isabellas Miene hellte sich auf und sie hielt Cassie vor einem riesigen Porträt fest. »Das musst du sehen, Cassie. Und du, Jake Johnson - verschwinde.«

»Hey!« Immer noch grinsend, hielt er beide Hände hoch. »Ich betrachte meinen Hintern als versohlt. Wie dem auch sei«, er zeigte mit dem Daumen auf das Gemälde, »du wirst entschuldigen, dass ich keinen Kniefall mache.« Er schlenderte auf das Klassenzimmer zu.

Isabella runzelte die Stirn. »Dieser Junge ist unmöglich!«, rief sie. »Kein Respekt. Vor niemandem. Nicht einmal vor diesem erstaunlichen Mann.« Sie deutete mit einer schwungvollen Gebärde auf das Gemälde. »Schau es dir an, Cassie. Das könnte durchaus alles sein, was du je von ihm zu sehen bekommst.«

»Ja?« Das Porträt war so groß, dass Cassie einen Schritt zurücktreten musste, um es richtig betrachten zu können. »Wer ist das?«

»Das ist Sir Alric Dark.«

Cassie musterte ihn. Dies war also der legendäre Gründer der Dark Academy? Das Porträt war modern und Darks kantiges Gesicht war mit trügerisch beiläufigen Pinselstrichen gezeichnet. In seinen Augen loderte lebhafte Intelligenz, und ihre Farben vermischten sich zu einem Grauton, der wie Glimmer in Granit glitzerte. Sein von silbernen Strähnen durchzogenes dunkles Haar wuchs in einem perfekten spitzen Haaransatz zusammen und legte sich ihm wie eine Klinge über die Stirn. Er war an seinem Schreibtisch gemalt worden, ein offenes Buch in der Hand, und er beobachtete den Künstler mit einem Ausdruck kalter, forschender Neugier. Cassie hatte das Gefühl, als blicke er direkt in ihr Gehirn und ihre Seele.

»Donnerwetter«, sagte sie nach kurzem Schweigen.

»Ich wette, diese Augen folgen einem durch den Raum.«

»Verblüffend, findest du nicht?« Isabella zog sie am Arm. »Komm, Cassie, du kannst nicht ewig hier stehen. Wir werden zu spät kommen!«

Cassie ließ sich von Isabella zum Klassenzimmer ziehen, konnte es sich aber nicht verkneifen, sich noch einmal umzudrehen. Ja, die Augen folgten einem tatsächlich.

»Miss Caruso.« Der Mathelehrer sah sie über den Rand seiner Halbmondbrille hinweg an, als Isabella in den Raum stolzierte. »Heute ist der erste Tag des Trimesters. Bitte, erzählen Sie mir nicht, dass Ihre Pünktlichkeit genauso zu wünschen übrig lassen wird wie Ihre Algebra. Mal wieder.«

»Oh, Herr Stolz, es tut mir so leid.« Isabella bedachte ihn mit einem liebreizenden Lächeln, während sie Cassie hinter sich her zu zwei leeren Pulten zog. »Ich weiß einfach, dass Sie in diesem Trimester etwas aus mir machen werden.«

Irgendjemand im hinteren Teil des Klassenzimmers murmelte etwas, was Cassie nicht verstand. Sie schaute sich um: Katerina. Das Mädchen an ihrer Seite prustete los.

Keiko. Natürlich.

Isabella, die die beiden ignorierte, warf ihre Bücher auf ihren Tisch.

Stolz zwang seinen zuckenden Mund zu einem finsteren Ausdruck. »Und Sie führen auch unsere Neue auf Abwege? Schämen Sie sich, Isabella. Aber willkommen an der Akademie, Cassie. Ich habe Ihren Aufnahmetest gesehen - sehr beeindruckend. Ich erwarte große Dinge von Ihnen.«

Cassie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss, während alle Schüler sich umdrehten, um sie anzustarren. Die Schultern nach vorn gezogen, ließ sie sich auf ihren Stuhl gleiten und versuchte, die denkbar winzigste Menge Raum einzunehmen. Als Isabella ihr einen Rippenstoß versetzte, richtete sie sich jedoch keuchend auf und riss die Schultern zurück. Jake hatte wegen der gebrochenen Rippe keinen Scherz gemacht.

Während Stolz sich umdrehte, um etwas an die Tafel zu kritzeln, beugte Jake sich von dem Pult zu ihrer Linken vor. »Das kommt alles durchs Polo-Spiel«, erklärte er in überlautem Flüsterton. »Mit einem Poloschläger ist sie tödlich. Hat man mir jedenfalls gesagt.«

»Ignorier ihn«, zischte Isabella. »Also, Cassie. Der süße blonde junge, das ist Dieter. Er kommt aus Bayern. Cormac - der neben ihm - stammt aus Dublin. Hat er nicht schöne blaue Augen?« Isabella zeigte unverfroren auf weitere Schüler. »Ayeesha stammt aus der Karibik. Barbados, denke ich. Sie ist sehr nett…« Sie senkte die Stimme »viel netter als einige von ihnen.« 

Sie deutete mit dem Kopf geringschätzig in den hinteren Teil des Raums zu Keiko und ihrer Gruppe, bevor sie ihr weitere Schüler vorstellte. »Neben Ayeesha sitzt ihre Zimmergefährtin. Ihr Name ist Freya: Norwegerin. Alice: Sie ist Engländerin, wie du. Perry Hutton kennst du schon, Pech für dich, und der arme Richard muss sich ein Zimmer mit ihm teilen.« Sie rümpfte die Nase. »Jakes Zimmergenosse ist Südafrikaner: Pumzile, dort. Er hat eine Zwillingsschwester, Graca, aber sie ist in der Parallelklasse. Wenn du mich fragst, ist es nur gut, dass sie die beiden getrennt haben …«

»MISS CARUSO!«

»Tut mir leid.« Sie lächelte süß.

»Nein, tut es nicht«, murmelte Jake.

»Und Sie, Mr. Johnson«, sagte der Lehrer, der sich nicht umgedreht hatte, »wenn Sie so freundlich wären, Ihre Aufmerksamkeit mir zu schenken, statt zu flirten, könnten Sie mich vielleicht wissen lassen, was x in dieser Gleichung ergibt?«

»Klar«, erwiderte Jake. Er schaute nicht mal zur Tafel. »Es ist b minus y geteilt durch z, habe ich recht? Nein, ist schon gut, Herr Stolz. Ich weiß, dass ich recht habe.«

»Sie sind klüger, als Ihnen guttut, Jake.« Aber Stolz lächelte.

»Das können Sie laut sagen«, meinte jemand aus dem hinteren Teil der Klasse gedehnt.

Cassie drehte sich um. Ja, sie erkannte die Stimme: Richard, der geschniegelte Engländer, schenkte ihr ein Warmes Lächeln und zwinkerte ihr zu. Er, Keiko und Katerina saßen zusammen bei der »nicht so netten Gruppe«, auf die Isabella sie aufmerksam gemacht hatte. Jetzt, da Cassie Gelegenheit hatte, sie anzustarren, fiel ihr ihre pure, kollektive Schönheit auf. Sie sahen aus wie aus einem großformatigen Werbefoto einer Modezeitschrift: Vanity Fair vielleicht oder Vogue, eine dieser schnieken Monatszeitschriften, die Jilly Beaton immer gelesen hatte.

Katerina saß aufmerksam da und tippte sich mit ihrem Mont-Blanc-Füller ans Kinn. Keiko dagegen zog mithilfe eines kleinen Spiegels ihre Lippen nach, während sie mit einem lackierten Fingernagel an einem Mundwinkel zupfte. Richard hatte die langen Beine von sich gestreckt und die Hände hinterm Kopf verschränkt. Es war unmöglich, ein größeres Desinteresse an Gleichungen zur Schau zu stellen als er.

Cassie wartete darauf, dass Stolz Richard anfahren würde, wie er Isabella und Jake angefahren hatte, doch er tat es nicht. Er drehte sich nicht einmal um. Er sah konzentriert auf die Tafel, wobei er sich nervös den geröteten Nacken rieb und sich dabei Kreide ins Haar schmierte.

»Mr Halton Jones.« Er hielt abermals inne. »Ich glaube kaum … «

»Oh, kommen Sie, kommen Sie, Herr Stolz.« Richard gähnte und räkelte sich. »Unser amerikanischer Freund gibt nur an. Ich würde sagen, er stellt Ihre Autorität infrage. Kein guter Anfang für ihn. Oder für Sie.«

»Richard!«, zischte Ayeesha und drehte sich auf ihrem Stuhl um, um ihn finster anzusehen. »Das reicht.« Jake richtete sich entrüstet auf.

Stolz’ Stimme war versöhnlich. »Mr Halton Jones, glauben Sie mir, ich habe nichts dagegen, so korrekte und schnelle Antworten zu bekommen. Also …«

»Tatsächlich denke ich, dass eben diese Gleichung ein Beispiel aus dem neuen Lehrbuch ist.« Richard runzelte die Stirn und schürzte die Lippen. »Ich bin mir sicher, sie dort gesehen zu haben.«

»Den Teufel ist sie«, blaffte Jake.

»Na ja, Jake, wenn du das Bedürfnis hast, während der Ferien zu büffeln, damit du mit uns anderen Schritt halten kannst, ist das kein Grund, sich zu schämen.«

Jake stand halb auf. »Du kannst mich mal …«

»Meine Herren!«, rief Stolz. Die Röte war bis zu seinen Wangenknochen hinaufgekrochen. »Jake, setzen Sie sich. Ich dulde kein solches Benehmen in meinem Klassenzimmer. Kommen Sie nach der Stunde zu mir.«

Cassie tauschte einen erschrockenen Blick mit Isabella, die die Augenbrauen hochzog. Stolz wandte sich lediglich wieder zur Tafel und schaute in das Buch in seiner linken Hand. Es zitterte kaum merklich.

»Richard.« Eine träge Stimme durchbrach das peinliche Schweigen. »Ayeesha hat recht. Benimm dich. Du bist ein schlechtes Vorbild für unsere neue Stipendiatin.«

Richard grinste. »Ganz wie du meinst, Katerina. Ich entschuldige mich.«

»Tatsächlich müssen wir uns alle entschuldigen.« Katerina schaute auf ihre Armbanduhr. »Herr Stolz, für die Auserwählten ist ein Kongress einberufen worden. Würden Sie uns bitte entschuldigen?« Ihr erwartungsvolles Lächeln war süß, aber sie sammelte bereits ihre Bücher zusammen. Das Gleiche taten mehrere andere Schüler.

Nur Ayeesha wirkte verlegen, als sie aufstand. »Es tut mir so leid, Herr Stolz. Man hätte Sie benachrichtigen müssen. «

Stolz drehte er sich um. »Danke, Ayeesha. Sie haben recht, ich bin nicht informiert worden, aber -ja, natürlich.« Er krampfte die Finger um das Stück Kreide in seiner Hand, bis es zerbrach. »Sie dürfen gehen.«

Verschwendete Atemluft, dachte Cassie. Sie waren bereits im Aufbruch, und Stolz versuchte nicht einmal, sie aufzuhalten. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war eine seltsame Mischung aus Zorn, Furcht und Erleichterung.

»Übrigens, Ranjit lässt sich entschuldigen.« Katerinas Stimme verweilte bei dem Namen. Ihr Blick flackerte kurz über die übrigen Schüler und blieb dann auf Stolz haften. »Er hatte heute Morgen etwas Wichtiges für die Auserwählten zu erledigen, hofft aber, morgen wieder  am Unterricht teilnehmen zu können.«

Cassie konnte ein Aufkeuchen nicht unterdrücken. Niemand sonst beachtete die Schüler, die unbefangen plaudernd den Raum verließen. Nur Ayeesha schwieg und ihr war anzusehen, dass ihr das Ganze leid tat. KeIko Warf einen letzten finsteren Blick in Cassies Richtung, dann waren sie fort.

Der Rest der Klasse blickte erwartungsvoll zu Stolz, der mit der zerbrochenen Kreide herumspielte. Cassie konnte nicht glauben, was sie da gesehen hatte. Die Gruppe mochte den Lehrer um Erlaubnis gebeten haben, sich entfernen zu dürfen, aber sie hatten die Antwort nicht abgewartet. Und für wen hielt Ranjit Singh sich eigentlich?

Von Stolz war keinerlei Kommentar zu hören.

»Also.« Er räusperte sich und stach mit seinem Kreidestummel grimmig auf die Tafel ein. »Der Wert von z…«

 

»Was war das denn?« Cassie mochte Mathematik, aber sie konnte das Ende der Stunde kaum abwarten, damit sie Isabella im Flur abfangen konnte. »Sind Unterrichtsstunden für Aufsichtsschüler optional, oder was?«

Isabella schob sich das Haar achtlos hinters Ohr. »Sie sind keine Aufsichtsschüler. Sie sind die Auserwählten. Sie tun mehr oder weniger, was sie wollen.« Achselzuckend marschierte sie den Flur hinunter. »Einige nutzen es aus, andere tun es nicht.«

»Aber wer sind sie?«

»Die Auserwählten - ich hab’s dir doch gesagt. Sir Alrics Lieblinge.« Sie schnippte abschätzig mit den Fingern.

»Aber sie scheinen sich einen Dreck um die Lehrer zu Scheren.«

»Na ja. Sie sind viel wichtiger als bloße Lehrer, Cassie.« »Oh, ich bitte dich.«

»Im Ernst. Die Auserwählten leiten praktisch die Schule. Natürlich nicht offiziell, aber so sieht es in Wirklichkeit aus. Wenn ich dir einen Rat geben darf, bring sie nicht gegen dich auf. Einige sind total nett, aber andere …«

»Das ist doch verrückt. Wer kommt in diese Gruppe rein, zu diesen, äh, Auserwählten?«

Isabella zuckte schnaubend die Achseln. »Die Besten und Klügsten und Schönsten. Ha!«

Cassie stieß sie grinsend an. »Also, warum bist du dann nicht eine von ihnen?«

Isabella lachte. »Wie nett von dir, Cassie. Willst du die Wahrheit hören? Sie haben mich nicht gefragt! Da hast du’s.«

»Das ist irgendwie schwer zu glauben«, meinte Cassie. »Vielleicht sind die Gemeinen unter ihnen eifersüchtig. Sie stimmen gegen dich oder so was. Du siehst viel besser aus als Keiko, und ich wette, du bist auch klüger.«

»Na klar. Und das weiß sie.« Isabella grinste. »In diesem Trimester wird es eine Initiation geben - zumindest habe ich das gehört. Das bedeutet, dass noch jemand den Auserwählten beitritt.«

»Dann musst du das sein!«

»Sie können fragen, wen sie wollen. Oder es lassen. Wie es ihnen beliebt.« Isabella streckte hochmütig das Kinn vor. »Perry Hutton - wie sagt ihr das noch? - lechzt danach. Aber mir ist es egal, so oder so.«

Ja, dachte Cassie. Klar. »Was ist mit Katerina? Ist sie die Vorsitzende?«

»Wohl eher die Oberkommandierende.« Isabella rümpfte die Nase.

»Woher kommt sie?«

»Aus Schweden«, antwortete Isabella achtlos. Woher sonst. Also hatte Cassie sie ganz richtig eingeordnet. Wer kam sonst noch aus Schweden? Abba? Cassie zog die Nase kraus. Kein so guter Vergleich.

»Ich kann sie mir jedoch in einem silbernen, einteiligen Hosenanzug vorstellen«, murmelte sie leise.

»Was? Oh, sieh mal. Da kommen sie.« Isabella versetzte ihr einen Rippenstoß.

Die plappernde Schülerschar in der Marmorhalle verstummte und teilte sich nervös. Durch den entstandenen Korridor schritten die fehlenden Schüler aus ihrem Mathekurs, zusammen mit sechs oder sieben anderen, die genauso gut aussahen wie sie. Einige von ihnen - Ayeesha, ein blondes Mädchen an ihrer Seite und der irische Junge, Cormac - riefen Freunden einige Worte zu und lösten sich von der hochmütigen Gruppe. Die anderen stolzierten an ihren Mitschülern vorbei, als existiere niemand außer ihnen selbst.

»Sie müssen mit ihrem Kongress durch sein. Siehst du? Sir Alrics Lieblinge können nicht einmal Versammlungen haben wie alle anderen. Sie müssen einen Kongress abhalten. «

Cassie gewann den Eindruck, dass Isabella am liebsten ausgespuckt hätte, aber ihre schelmische Art kehrte schnell zurück. »Cassie, komm! Ich muss dich Ranjit vorstellen!«

Oh Gott.

Warum fuhr ihr der Schreck durch Mark und Bein? Cassie schüttelte den Kopf. Er war nur einjunge. Wenn auch irgendwie ein besonders schöner, und aus der Nähe sah er noch besser aus. Begehrenswert. Und er hatte Stil. So ein schickes Teil wie seine schwarze Jacke hatte sie noch nie gesehen. Außerdem trug er sie mit einer lässigen Selbstverständlichkeit, die Cassie noch nie bei jemandem ihres eigenen Alters untergekommen war. Sie spürte, wie sämtliche intelligenten Gedanken aus ihrem Gehirn abflossen, während Isabella sie in seine Richtung zerrte.

»Ranjit!«

Er drehte sich um und Cassie holte tief Luft. Er stand direkt unter einer der schönsten Statuen. Mein Gott, dachte Cassie, neben ihm sieht Achilles aus wie ein Bauer … Es war schwer zu glauben, dass diese sanften, bernsteinfarbenen Augen gestern Nacht so beängstigend gewirkt hatten.

Ranjit nickte. »Isabella.«

Die Argentinierin küsste ihn schnell. Cassie hoffte, d<iss sie sich an seinen ausgeprägten Wangenknochen nicht schneiden würde. »Ranjit, das ist Cassie Bell. Sie ist neu hier. Sag Hallo!«

»Hallo«, sagte er, »Cassandra Bell.«

Sie schaffte es, zu lächeln. Oder irgendetwas in der Art. Mehr eine Grimasse eigentlich. Sie hatte noch nie eine so tiefe, schöne Stimme gehört, und ihr Inneres schmolz dahin. Allmächtiger Gott. Das einzige Wort, das ihr in den Sinn kam - abgesehen von Wow - war unerreichbar.

»Cassandra Bell«, wiederholte er. »Du bist …«

»Die Stipendiatin«, ergänzte sie gepresst.

Ranjit machte ein seltsames Gesicht, das halb Lächeln, halb Stirnrunzeln war. »Ich wollte sagen, du bist das kluge Mädchen.«

»Oh«, sagte Cassie matt. »Richtig.«

»Also, was hältst du bisher von der Akademie?«

Meine Güte. Er klang aufrichtig interessiert. Vielleicht war er doch nicht so unerreichbar.

»Na ja, sie ist ganz anders …«, begann sie, aber Ranjits Blick wanderte bereits an ihr vorbei.

»Ja, sicher«, unterbrach er sie schroff. Seine Konzentration galt jetzt einem Punkt irgendwo über ihrer linken Schulter. »Entschuldige mich.«

Und mit diesen Worten wandte er sich ab und verschwand in der Menge.

Autsch. Cassie hatte sich noch nie so gründlich vor den Kopf gestoßen gefühlt. Also doch nicht so interessiert.

»Oh.« Katerina blieb neben ihnen stehen und zog einen Schmollmund. »Immer in Eile. Der arme Ranjit. So fleißig.«

In Katerinas Schlepptau murmelte Richard ihr ins Ohr: “Wolltest du nicht etwas mit ihm besprechen?«

»Das wollte ich in der Tat.« Katerina küsste ihn lächelnd auf die Wange und schlüpfte davon.

Jetzt, da sie einen Moment Zeit gehabt hatte, sich zu erholen, wurde Cassies leeres Gefühl, das der Schock hinterlassen hatte, schnell von Wut gefüllt. Armer Ranjit, in der Tat. Für wen hielt dieser eingebildete Blödmann sich eigentlich?

Wenn irgendjemand hier Mitgefühl verdiente, war es Jake. So ziemlich jeder junge in der Halle gaffte Katerina verstohlen an, aber der Amerikaner, der nach seiner Zurechtweisung von Stolz mit einiger Verspätung erschienen war, schien wie hypnotisiert von ihr. Selbst als die Schwedin aus seinem Blick entschwunden war, starrte er ihr immer noch nach. Oh, es hatte ihn wirklich schlimm erwischt. Aber der junge, der heute Morgen das Herz auf der Zunge trug, war derselbe junge, der in der vergangenen Nacht durch die Flure geschlichen war. Was führte er im Schilde?

»Cassie Bell, du bist der große Star.«

Cassie kehrte jäh in die Realität zurück, als Richard sie an den Armen fasste und sie auf die Wange küsste, bevor sie Zeit hatte, zurückzuspringen.

Sie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. »Ach, ja.’« »Stolz’ neues Goldmädchen - das Mathegenie. Neben dir werde ich ganz schön blass aussehen.«

»Wirklich?«, erwiderte sie kühl. »Ich dachte, wir übrigen müssten büffeln, um mit dir Schritt halten zu können.«

»Touche’!« Er zwinkerte. »Nicht ihr übrigen, nur der eine.« Er beugte sich weiter vor, um ihr ins Ohr zu flüstern. »Wenn du die Wahrheit wissen willst: Ich und Jake? Das ist reine Eifersucht meinerseits. Diese Habichtsaugen, dieses grimmige Kinn, das rasierte Haar. Er ist so typisch amerikanisch, dass man ihn in den Mount Rushmore meißeln könnte, meinst du nicht auch?« Er ließ sie los, seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und dieser schmuddelige Chic! Da kann das geckenhafte Aussehen eines Engländers nicht mithalten.«

Cassie erwiderte sein schelmisches Grinsen. Na ja, zumindest war er ehrlich. Und auch auf süße Art und Weise bescheiden. Es war eine reizvolle Kombination, vor allem wenn sie von einem jungen kam, der genau wie die übrigen der Auserwählten aussah wie ein junger Gott.

»Ach was, so hässlich bist du nun auch wieder nicht«, erklärte sie hochtrabend.

Er ergriff ihre Hände, führte sie an seine Lippen und küsste sie, dann drückte er sie auf sein Herz. Durch die weiße Baumwolle spürte sie seinen Herzschlag. Verblüfft warf sie Isabella einen Hilf-mir!-Blick zu, aber die Argentinierin tat nichts dergleichen. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich ein entzückter und irgendwie selbstgefälliger Ausdruck. Cassie versuchte, sie anzufunkeln, schaffte es aber nicht so recht.

» Du hast meinen Tag gerettet.« Richards Lächeln strahle wie eine starke Glühbirne. »Erlaub mir, dir einen Kaffee zu spendieren und dir ein wenig von Paris zu zeigen. Ich kenne da ein perfektes kleines Cafe im Marais. Neun Uhr morgen früh?«

»Haben wir denn keinen Unterricht?«

»Es ist ein Studientag. Freie Zeit, um sich die Stadt anzusehen. Um in ihre Kultur einzutauchen. Wo wollen wir uns treffen? Gleich hier? Du bist mein Engel, Cassie Bell.« Er warf ihr eine Kusshand zu, dann entschwand er in Katerinas Schlepptau.

Cassie blinzelte. »Wie zum Teufel ist das denn passiert?« Isabella lachte. »Er mag dich, Cassie!« »Er ist ein Charmeur.«

»Natürlich! Warum auch nicht? Seinem Vater gehört die Hälfte von Südwestengland. Charmanter geht’s kaum.« Isabella versetzte ihr einen Rippenstoß und zwinkerte ihr zu.

»Na ja.« Cassie schüttelte kläglich den Kopf, ihr war immer noch schwindelig von der Wucht dieses Lächelns. »Es ist ja nur ein einziger Kaffee, richtig? Was kann das schon schaden?«

KAPITEL 5

» Was genau sollen wir eigentlich studieren?« Cassie klopfte mit dem Löffel gegen ihre Kaffeetasse und war sich vollauf darüber im Klaren, dass sie nervös wirkte. Richard lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.

»Das Leben, Miss Bell. Die Menschen. Die Kultur.« Er machte eine weit ausholende Gebärde, als schenke er ihr die ganze Stadt. Was er wahrscheinlich auch konnte, dachte sie trocken.

»Es ist also nicht einfach nur ein Morgen, um sich zu vergnügen oder sich eine Einkaufstherapie zu gönnen?«

»Aber, aber. Sir Alric steht total auf Selbstmotivation, Initiative und diesen Quatsch. Deshalb habe ich dich zuerst zum Centre Pompidou gebracht und dann ins Museum.« Er grinste von einem Ohr zum anderen. »Jetzt können wir uns vergnügen.«

»Ach so. Okay.«

Die Sonne schien ihr warm in den Nacken und eine leichte Brise spielte zwischen den Blättern der Platanen und den kleinen Zinktischen des Cafes. Autoabgase vermischten sich mit den starken Gerüchen von Kaffee und Brot und dem scharfen Duft einer französischen Zigarette, die jemand rauchte. Zappelig griff sie nach ihrer Tasse und stellte sie wieder ab. Leer.

»Wenn du gestattest, bestelle ich dir noch einen.<, Richard schien kaum merklich mit einem Augenlid zu flackern und einem Finger zu zucken und schon eilte ein Kellner mit weißer Schürze herbei. »Möchtest du etwas essen, Cassie?«

»Hm, ich … «

Er wartete ihre Antwort gar nicht erst ab, sondern gab in knappem Französisch seine Bestellung auf, die er mit einem strahlenden Lächeln beendete, das selbst der mürrische Kellner erwidern musste. Dann setzte der Mann wieder seine gewohnt finstere Miene auf, drehte sich um und lief davon, als sei es ihm peinlich, einen Funken Menschlichkeit gezeigt zu haben.

»Auf diesem Baum sitzen Vögel«, bemerkte Cassie und deutete auf eine der Platanen auf dem Platz. »Komm, lock sie mit deinem Charme hierher. Ich wette, das schaffst du nicht.«

Richard lachte entzückt. »Ich würde meinen Charme lieber auf dich konzentrieren.« Cassie suchte in seinem Gesicht nach Spuren Spott, aber Richard sah ihr direkt und lächelnd in die Augen.

»Du brauchst keine Komplexe haben, weil du eine Stipendiatin bist«, sagte er. »Du bist viel interessanter als diese verwöhnten Erbinnen und Töchter von Despoten. Und auch hübscher.«

»Sag Bescheid, wenn du wieder in der Wirklichkeit ankommst!« Cassie spürte, wie sie dunkelrot anlief. »Oder meintest du, dass ich hübscher sei als die Despoten?«

Richard johlte vor Lachen. »Du gefällst mir, Cassie Bell! Du nimmst die Schule ernst und obendrein bist du noch witzig. Die anderen Mädchen sind nichts weiter als Appetithäppchen.«

Cassie blinzelte. »Da komme ich nicht mit.«

»Ich vernasche sie zum Frühstück.« Er bleckte seine weißen Zähne.

»In deinen Träumen, Kumpel.«

Dabei dachte Cassie, konnte er wahrscheinlich wirklich unter allen Mädchen der Schule wählen. Von seinem guten Aussehen und seinem Charme konnte einem schwindlig werden.

»Wirklich, ich meine es ernst. Die anderen Mädchen sind zauberhaft, ja, auf eine glatt geschliffene Art und Weise, aber du bist atemberaubend. Deine Augen könnten Metallbleche durchbohren, das schwöre ich bei Gott. Wie nennst du diese Farbe? Grün? Sie sind so hell, dass sie beinahe gelb wirken.«

Cassie fummelte an ihrem Haar herum. »Keine Ahnung. Gewöhnlich?«

»Oh, weit gefehlt. Und dein Knochenbau ist zum Sterben.«

»Hör bloß auf. Ich habe ein spitzes Kinn.«

»Genau das, was ich gesagt habe. Ein erstaunlicher Knochenbau. Weißt du, wem du ähnelst? Du siehst wirklich aus wie… «

»Wie …?«

Aber Richard hatte sich mitten im Satz unterbrochen und kaute jetzt an der Innenseite seiner Wange.

»Du bist nicht schön«, sprach er hastig weiter und ließ das Wort herabsetzend klingen. »Nicht wie die Despotinnen. Du bist natürlich. Echt. Frisch. Wie dem auch sei«, fügte er verschwörerisch hinzu, »einige von ihnen rasieren sich nicht mal die Achselhöhlen.«

In diesem Moment wurden ihre Kaffees gebracht, und Cassie musste die Hände auf den Mund pressen, um ihr explosives Gelächter zu unterdrücken. Der Kellner bedachte sie mit einem bösen Blick.

»Du bist wirklich das Letzte«, sagte sie, als der Mann gegangen war. »Was ist das?«

»Pain au chocolat. Nur zu, probier es, es ist himmlisch.«

Zweifelnd biss sie hinein. Es war warm und knusprig - genau wie Richard, dachte sie und grinste innerlich - und ganz und gar köstlich. Mein Gott, sie hatte gar nicht bemerkt, wie hungrig sie war. Sie wusste nicht, ob es sich gehörte, es in ihren Cafe au lait zu tunken, aber was soll’s: Sie tunkte es trotzdem hinein. Als sie die geschmolzene Schokolade auf der Zunge spürte, stieß sie einen wonnevollen Seufzer aus.

Richard beobachtete sie belustigt und plötzlich war es ihr peinlich. Ehrlich, sie aß, als hätte sie einen Monat lang nichts mehr zwischen die Zähne bekommen. Sie zwang sich, das Schokocroissant beiseitezulegen und einen Schluck Kaffee zu nehmen.

»Ich mag Mädchen mit gesundem Appetit«, sagte er spitzbübisch.

Cassie warf eine Serviette nach ihm. »Hast du keinen Hunger?«

»Ich mag solche Sachen nicht besonders.« Er fuhr mit dem Finger über den Rand seiner winzigen EspressoTasse. »Obwohl Brot mit Schokolade ja durchaus reizvoll klingt. Fast wie Zuckerbrot - fehlt nur noch die Peitsche.« Er grinste anzüglich.

»Du bist ja so was von verdorben«, erwiderte Cassie.

Er zog träge eine Augenbraue hoch. »Du hast ja keine Ahnung.«

Cassie musste abermals lachen und schüttelte den Kopf. Was um alles in der Welt tat sie hier?, fragte sie sich einmal mehr. Sie saß im Pariser Sonnenschein in einem Straßencafe mit einem jungen, der so weit außerhalb ihrer Liga spielte, dass er genauso gut in der Nachbargalaxie leben könnte. »Woher kommst du eigentlich, Teufelsjunge?«

Sein Grinsen blitzte förmlich. »Aus dem Hades. ZweitWohnsitz Norfolk.« Er nippte an seinem starken, schwarzen Kaffee.

»Ach so? Isabella hat etwas vom West Country gesagt.«

»Nur weil uns ziemlich viel davon gehört, bedeutet das nicht, dass wir dort leben müssen.«

Was für ein Angeber. Zum ersten Mal verspürte sie leise Missbilligung. Sie runzelte die Stirn. »Haben die Auserwählten dich deshalb aufgenommen?«

»Oh, Cassie, bitte sieh mich nicht so an.« Er sah sie aus traurigen Hundeaugen an. »Es tut mir leid, dass ich dich gekränkt habe. Ich bin ein reiches, verwöhntes Balg und manchmal merkt man es mir an. Natürlich ist das auch eine ausgezeichnete Qualifikation für die Auserwählten.«

»Das ist also der Grund, warum Isabella nicht eine von euch ist? Ich meine, sie ist reich und schön, aber sie ist kein verwöhntes Balg.«

»Cassie, deine Worte treffen mich ins Mark.« Mit einer dramatischen Geste drückte Richard sich die Hände aufs Herz. »Wahrscheinlich ist es die Wahrheit, die brennt wie ein Peitschenhieb.« Er schenkte ihr ein weiteres Grinsen und ihre Feindseligkeit schmolz dahin. »Was bella, bella Isabella betrifft, kann man nie wissen. Wir sollen in diesem Trimester ein weiteres Mitglied initiieren und die Auserwählten sind nicht alle selbstsüchtige Schweine wie ich. Mit ein wenig Glück könnte sie aufgenommen werden. Und falls Isabella eine Einladung in den dritten Stock bekommt, dann war das meiner bescheidenen Meinung nach auch an der Zeit.«

»War deine Meinung jemals bescheiden?« Cassie konnte ihr Lächeln noch immer nicht unterdrücken, obwohl ihr Herzschlag plötzlich einen Zahn zulegte. »Was ist im dritten Stock?«

»Unser Gemeinschaftsraum. Ich meine, der Gemeinschaftsraum der Auserwählten.«

»Wirklich?« Sie nippte lässig an ihrem Kaffee. »Ich wette, der ist sehenswert. Du könntest ihn mir nicht mal zeigen, oder?«

»Ts, ts!« Richard drohte ihr mit dem Finger. »Natürlich nicht. Wie du mich in Versuchung führst ….« Er lächelte abermals. »Obwohl es bereits spezielle Einladungen gegeben hat.«

»Erzähl weiter. Du hast mich wirklich neugierig gemacht.«

Er tippte ihr frech mit dem Zeigefinger an die Nase. »Einladungen in den Gemeinschaftsraum müssen von allen Auserwählten kommen. Tut mir leid, meine Liebe, aber das ist die Regel. Ich kann dich nicht einfach mit dort hinaufnehmen.«

Cassie zuckte die Achseln, als sei es ihr herzlich egal. »Ihr macht, was ihr wollt, nicht wahr? Die Auserwählten. Wer nennt sich schon so? Was tut ihr, außer Unterricht zu schwänzen? Wozu seid ihr da?« Ihr Lachen klang ein wenig bemüht.

Richard beobachtete sie wieder eingehend und sein Lächeln wurde nachdenklicher.

»Der Kaffee ist kalt.« Er stand auf und sein eiserner Stuhl kratzte über die Pflastersteine. Dann schaute er auf seine Armbanduhr. »Und die Studienzeit ist vorüber. Himmel, Cassie, du bist eine ziemliche Ablenkung.« Achtlos ergriff er ihre Hand und zog sie auf die Füße. Komm. Zurück in die Akademie mit dir.«

KAPITEL 6

» Da bist du ja, Cassie! Wie war das Date? Komm schon, ich will alles darüber hören!«

Isabella hockte - zusammen mit Jake - in der Bibliothek im zweiten Stock auf einem Ledersofa, das die Farbe von polierten Kastanien hatte. Cassie wünschte, sie hätte nicht gestört. Isabella wirkte lebhafter denn je, berührte Jake am Arm, brachte ihn zum Lachen und lachte ihrerseits, wenn er etwas düster Komisches sagte. Wäre sie in Isabellas Lage gewesen, hätte Cassie es jedem übel genommen, einfach hereinzuplatzen, aber die Argentinierin klatschte in die Hände und winkte sie zu sich. Auch Jake schaute sie an.

»Komm schon! Was ist passiert? Wohin seid ihr gegangen? Wie war Richard?« Isabella klopfte auf den Platz zwischen sich und Jake, aber Cassie entschied sich stattdessen für die Armlehne. Sie wollte sich nicht zwischen die beiden drängen und außerdem fühlte sie sich in Jakes Gesellschaft ziemlich unbehaglich. Die Art, wie er sie ansah, war entnervend.

Wusste er, dass sie ihn neulich nachts verfolgt hatte? Hatte er sie doch entdeckt? Sie starrte die Bücherregale an, die fast bis zu der kunstvoll verzierten Stuckdecke hinaufreichten. Über dem barocken Kamin, dem einzigen Teil der Wand, der nicht von Bücherrücken zugestellt war, hing ein gewaltiger, goldgerahmter Spiegel. Dieser Raum war genauso prächtig wie der Rest der Villa. Aber wer würde jemals die Zeit finden, all diese Bücher zu lesen?

»Nun, komm schon, spuck’s aus! Hat Richard dich geküsst, Cassie?«

»Natürlich hat er mich nicht geküsst!« Cassie zuckte errötend die Achseln. »Er war nett. Interessant. Ich mag ihn.«

»Hm, hm.« Isabella stieß ihr den Ellbogen in die Rippen. »Wo seid ihr gewesen?«

»Au! Zuerst im Centre Pompidou. Dann in diesem zauberhaften Museum in der Rue de Sevigne, das früher ein Privathaus war. Und zu guter Letzt in seinem perfekten kleinen Cafe«, äffte sie ihn nach. »In der Rue de la Bastille.«

»Hat man dort früher nicht Aristokraten eingesperrt?«, murmelte Jake. »Der beste Platz für ihn. Nimm dich vor diesem Kerl in Acht, Cassie.«

Cassie warf ihm einen überraschten Blick zu, aber Isabella beugt sich munter vor und schlug ihm aufs Knie. »Jake, sei nicht so ein Spielverderber. Er ist mit ihr ins Musee Carnavalet gegangen! Es ist so romantisch. So umwerfend.« Sie seufzte. »Und das Gleiche gilt für Richard.«

»Er ist eine umwerfende, romantische Ratte.« Jake war offensichtlich nicht geneigt, das Thema fallen zu lassen.

»Hey, hör auf damit«, sagte Cassie leichthin. »Willst du andeuten, dass ich nur Ratten anziehe?«

»Natürlich nicht.« Er grinste sie an. »Aber er ist ein Charmeur. Pass auf dich auf, das ist alles.«

»Er ist ein netter Kerl«, sagte Cassie, die langsam ein wenig ungehalten wurde. »Du kannst ihn nicht aufgrund seiner Familie beurteilen. Oder aufgrund seines Vermögens. Ich wette, dir selbst würde das auch nicht gefallen.« Außerdem, dachte sie, bist du derjenige, den man im Auge behalten muss.

Jakes Miene verdüsterte sich. »Meine Familie hat nichts damit zu tun.«

»Nun, vielleicht hat seine auch nichts damit zu tun!«

»Jake, ich weiß, du magst Richard nicht, und das brauchst du auch gar nicht«, warf Isabella besänftigend ein. »Aber wenn es um ihn geht, hörst du die Läuse husten. Mit Ranjit bist du genauso.«

Cassie hatte noch nie zuvor ein Gesicht tatsächlich erstarren sehen. Sie hatte gedacht, es sei nur eine Redensart, aber Jakes Miene wurde so starr wie Stein. Dieser Ausdruck des Hasses stand ihm nicht gut zu Gesicht. Aber das war es: Hass.

»Rede nicht von ihm«, zischte er, dann zwang er seine Gesichtszüge zu so etwas wie einem Grinsen. »Und es sind übrigens die Flöhe, die husten.«

Isabella lächelte erleichtert. »Also schön, ich werde ihn nicht mehr erwähnen. Richard hat nichts, was du nicht auch hättest. Nichts Wichtiges.«

Ihre gute Laune schien Jake wieder angesteckt zu haben. »Ja, aber ich weiß, wie charmant er sein kann. Er hat es einmal bei mir versucht.«

Cassie stutzte. »Ach ja?«

»Na klar. Aber er ist nicht mein Typ.«

»Das ist also der Grund, warum du ihn nicht magst?«, stellte sie verblüfft fest.

»Nein. Mir war es egal, dass er mich angegraben hat, aber ihm war es todsicher nicht egal, dass ich ihn zurückgewiesen habe. Seither hat er es auf mich abgesehen.«

Isabella sah Jake finster an. »Jetzt verdirbst du Cassie ihr Date.«

»Nein, tut er nicht. Es macht mir nichts aus.«

»Ganz recht. Richard Halton Jones ist ein guter Fang, Cassie!«

»Richard Halton Jones ist ein Aufreißer«, knurrte Jake. »Und er ist nicht nur hinter Mädchen her.«

»Weißt du was? Ich finde es süß, dass du dir um Cassie Sorgen machst. Das brauchst du zwar nicht, aber es ist sehr galant von dir.« Isabella beugte sich abermals vor, um ihn auf die Wange zu küssen. Er warf ihr errötend einen überraschten Seitenblick zu und grinste.

»Was für eine gemütliche kleine Versammlung«, erklang eine eisige Stimme.

Jake warf Isabella praktisch vom Sofa, als er aufsprang, und sein rot angelaufenes Gesicht strahlte wie ein Atommeiler. »Katerina, ich … «

Die Schwedin machte eine elegante Handbewegung. »Nein, Jake, ich werde nicht stören. Es ist reizend, dass Isabella ein wenig Aufmerksamkeit bekommt. Manchmal denke ich, das fehlt ihr.«

Katerina hatte sich genau überlegt, wo sie sich hin stellte, befand Cassie, denn sie wusste, dass das Licht, das durch die hohen Fenster fiel, ihrer blassen Haut schmeicheln würde. Sie hatte auch den richtigen Hintergrund gewählt: Vor den üppig mit Volants versehenen, dunkel blauen Vorhängen leuchtete sie wie ein kalter Engel. Jake wirkte wie verzaubert. Isabella war stinksauer.

»Katerina! Geh nicht«, flehte Jake. »Wir haben uns nur unterhalten. Isabella war bloß … enthusiastisch.«

»Ach! Isabella ist immer enthusiastisch. Wegen allem! Das ist es, was ich an ihr liebe! Meine gute Isabella, du verstehst das Leben und die Liebe so viel besser als wir. Du verströmst immer solch ein Glück. Wie ein kleines Hündchen!«

Katerina stellte ein entzücktes Lächeln zur Schau, doch Cassie war die Schärfe unter ihren Worten nicht entgangen. Isabella sog die Luft ein, aber selbst sie war sprachlos. Cassie sah erwartungsvoll zu Jake hinüber und rechnete damit, dass er abermals galant sein und zu Isabellas Verteidigung eilen würde. Einen Moment lang sah es so aus, als hätte er das vor. Dann schloss er den Mund und warf Isabella einen einfältigen Blick zu.

»Ja, Isabella, ich finde es wunderbar, wie du das Leben genießt!«, sagte er allzu fröhlich. Er zauderte einen Moment lang, als würde er sich vielleicht vorbeugen und ihren Kuss erwidern, aber ein diskretes Hüsteln lenkte ihn ab.

»Jake, sei ein Schatz.« Katerina wandte sich zu den deckenhohen Bücherregalen um und strich mit den Fingern über ein paar lederne Buchrücken. Jake schauderte, als sei es sein Rücken, den sie streichelte. »Ich brauche den Voltaire und zwei Bände von Rousseau, aber schau sie dir nur an, sie sind enorm! Ich denke nicht, dass ich das allein schaffe.«

»Kein Problem, Katerina.« Ehrerbietig zog er die Bücher aus dem Regal und trug sie hinter ihr her. Wie gebannt starrte Cassie den beiden hinterher, als sie im Flur verschwanden.

»>Ooh, kannst du mir meine Bücher tragen, Jake?< Pah!« Isabella hatte endlich ihre Sprache wiedergefunden – ein wenig spät, überlegte Cassie betrübt. »Bis er die Schule verlässt, wird dieser junge auf schreckliche Weise deformiert sein.«

»Wie das?«, fragte Cassie.

»Weil Katerina ihn so oft um den Finger wickelt.« Isabella ballte wütend die Hände zu Fäusten. »Er ist zu dumm, um zu kapieren, wann er an der Nase herumgeführt wird. Genau wie ein Bulle meines Vaters. Ha!«

»Keine Sorge. Ich glaube nicht, dass sie ihn wirklich mag. Wahrscheinlich hast du recht, sie führt ihn bloß am Gängelband. Sie wird seiner überdrüßig werden. Und er wird über sie hinwegkommen.«

»Sorge? Warum sollte ich mir Sorgen machen? Was kümmert es mich, ob er über sie hinwegkommt oder sich aus Liebe zu ihr in die Seine stürzt? Ich habe kein Interesse an einem jungen, der seinen Verstand in der …«

»Isabella!«

Sie lachten und Isabella legte Cassie einen Arm um die Schultern. »Du hast recht, ich weiß. Armer Jake, er steht unter ihrem Bann, seit er in die Akademie gekommen ist. Jake verzehrt sich nach Katerina, und Katerina verzehrt sich nach Ranjit Singh, also wird Jake sie niemals bekommen. Geschieht ihm recht.« Sie klang ziemlich giftig.

»Ist das der Grund, warum Jake Ranjit nicht ausstehen kann? Als du ihn erwähnt hast, stand ihm die Mordlust praktisch ins Gesicht geschrieben.«

»Ach. Das.« Isabella kaute nervös an ihren Fingerknöcheln, fasste sich aber gleich wieder. »Na ja. So ist das, wenn dumme Jungs blind vor Liebe sind. Sind natürlich alles die Hormone. Der gnadenlose, primitive Trieb der Geschlechtsorgane.«

»Einfach abschneiden«, kicherte Cassie.

»Das wäre eine extreme Lösung, aber …«

Cassie lachte schrill. »Schluss damit! Also, im Ernst. Ist Jake auch mit einem Stipendium hier?«

»Ja. Ich denke, es hat ihn gerettet.« Isabella seufzte, wie der ganz Sanftheit und Mitgefühl. »Nach dem Tod seiner Schwester ist er - wie nennt ihr das? - aus dem Ruder gelaufen? Er ist ein wenig durchgedreht. Eine Menge Ärger: Raufereien, Gangs, Drogen. Drei Highschools haben ihn rausgeworfen, aber Sir Alric hat ein Interesse an seiner Zukunft gefasst und wollte ihm helfen.«

Jakes Schwester war gestorben? Deswegen war er also so empfindlich. »Nett von Sir Alric, aber …« Cassie zuckte die Achseln, dann biss sie sich auf die Unterlippe. »Warum tut er das? Jake scheint nicht einmal besonders dankbar zu sein.«

»Oh, aber natürlich fühlte Sir Alric sich verantwortlich! Jessica Johnson hatte vor Jake ein Stipendium hier.«

»Ach so, okay. Also kannte er Jake irgendwie über seine Schwester?«

»Er hat Jake im Andenken an seine Schwester ein Stipendium angeboten. Ich finde, das war richtig so. Es war eine schöne Geste, egal, wie Jake das sieht.« Isabella drückte Cassies Arm und senkte die Stimme. »Es ist in der Schule passiert.«

»Was ist in der Schule passiert?« Ein kalter Schauder überlief Cassie.

»Der Unfall. Jakes Schwester ist in der Dark Academy gestorben.«

KAPITEL 7

Cassie stützte sich auf das kunstvolle Geländer und schaute in das Treppenhaus im Westflügel hinunter. An dieser Stelle stand vor drei Wochen Ranjit und hatte sie beobachtet. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, wie sehr sie sich an diesem Abend gefürchtet hatte, aber bei hellem Tageslicht wirkte die Treppe einfach nur schön und nicht bedrohlich. Unter ihr eilten andere Schüler unbefangen plaudernd und lachend auf den Speisesaal zu. Aus dem allgemeinen Geplapper hörte sie Richards abruptes, selbstbewusstes, bellendes Gelächter heraus und sie lächelte.

Trotzdem, sie wurde das nagende Gefühl nicht los, dass irgendetwas nicht stimmte.

Als der Lärm und die Stimmen verebbten, blieb Cassie stirnrunzelnd noch einen Moment stehen. Das Geländer bestand ganz aus schwarzen, gusseisernen Spirale’, mit lauter vergoldeten Federn und Sonnen. Als sie über ihre Schulter blickte, sah sie sich selbst und das hohe, nach Süden gehende Fenster in einem kunstvollen goldenen Spiegel. Man sollte nicht meinen, dass das Gebäude so dunkel und finster sein konnte, wie sie es selbst erlebt hatte. Cassie schüttelte den Kopf.

Sie ist in der Dark Academy gestorben. Jakes Schwester ist gestorben … In der Akademie, in Kambodscha. Isabella hatte die Geschichte nur widerstrebend erzählt, was ihr gar nicht ähnlich sah. Cassie hatte ihr tagelang deswegen in den Ohren liegen müssen.

»Ich sollte nicht darüber reden. Ehrlich, Cassie. Eine schreckliche Sache. So furchtbar traurig. So jung zu sterben. Und nicht die Ers…«

Ganz gegen ihre sonstige Natur war ihre Zimmergefährtin errötet und hatte die Lippen zusammengepresst, und so sehr Cassie sie auch drängte, sie hatte sie nicht dazu bewegen können, diesen Satz zu beenden.

Und auch nicht die Erste. War es das, was sie hatte sagen wollen?

Nein. Es hätte alles Mögliche sein können. Verdammt, Isabella hätte sagen können: Nicht die erste Schule, an der solch ein Unfall passierte. Oder: Nicht die erste junge Frau, die einem Herzinfarkt zum Opfer fiel.

Aber irgendwie glaubte Cassie nicht, dass es eine dieser Varianten gewesen war.

»Ich weiß nicht, was passiert ist.« Isabella hatte unglücklich die Achseln gezuckt. »Man hat uns nie Einzelheiten erzählt. Es schien … nicht richtig, nachzufragen, verstehst du? Es gab Gerüchte. Die gibt es immer.«

Cassie hatte sich auf die Unterlippe gebissen und gehofft, dass sie nicht auf morbide Weise neugierig klang. »Was für Gerüchte?«

»Oh, schreckliche Dinge. Menschen erfinden Dinge, wenn es keine Informationen gibt. Deshalb denke ich, man hätte es uns erzählen sollen. Dann wären erst gar keine Gerüchte in Umlauf gekommen.« Isabella hatte gezögert und an einem Fingernagel gezupft. »Du siehst übrigens aus wie sie.«

»Wie Jakes Schwester?« Cassie schauderte. Einem toten Mädchen ähnlich zu sehen, war kein reizvoller Gedanke.

»Ein wenig. Natürlich nicht genauso, aber ihre Augen hatten fast die gleiche Farbe wie deine. Nicht so hell, aber trotzdem, dieses gelbliche Grün. Und ein ähnliches Gesicht - wie drückt ihr das aus? Aufgeweckt? Intelligent. Ich denke, Jake hat sich erschreckt, als er dir das erste Mal begegnet ist.«

Sie erinnerte sich. Gruselig. »Also, was waren das für Gerüchte?«

»Ach, verrückte Dinge. Dass ihr Körper … verwüstet … war.«

»Was?« Cassie schluckte hörbar. »Du meinst, verstümmelt? Als sei sie absichtlich getötet worden?« Armer Jake.

»Nein, nein. Ich weiß nicht. Nicht verstümmelt. Eher… ausgeleert, vertrocknet. Vielleicht hat sie sich geschnitten und ist verblutet; so erkläre ich es mir jedenfalls. Ob es ein Unfall war oder nicht - wer kann das schon sagen? Etwas so Simples und so Tragisches.«

»Um Gottes willen. Dabei wäre nicht ihr ganzer Körper ausgetrocknet.«

Isabella zuckte die Achseln. »Vielleicht hat sie zu lange in der Sonne gelegen. Bevor sie gefunden wurde, meine ich. Schrecklich. Aber ich bin davon überzeugt, dass alles viel zu sehr aufgebauscht worden ist. Ach, die furchtbaren Dinge, die Menschen sagen. Und das ist der Grund, warum … «

»Warum was? Komm schon, Isabella, spuck’s aus.«

Isabella seufzte und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Das ist der Grund, warum Jake Ranjit nicht mag. Jess war nämlich Ranjits Freundin. In der Schule gab es Gerüchte, dass er etwas mit der Sache zu tun hatte.«

Cassie wurde blass. »Aber das ist …«

»Verrückt, natürlich! Aber Jake fällt es schwer, die Gerüchte zu ignorieren. Er kann nicht aufhören, daran zu denken, dass Ranjit vielleicht … na ja, ich möchte es nicht einmal aussprechen. Es war ein schrecklicher Unfall, das ist alles. Und Jake trauert. Er kann es nicht ertragen, das Geschehene einfach auf das Pech der Schule zu schieben.«

»Pech«, wiederholte Cassie und leckte sich die ausgedörrten Lippen. Ausgetrocknet …

»Ja. Nur Pech. Wir haben Glück, dass Sir Alric einflussreiche Freunde hat. Und unsere Eltern. Das heißt, ich meine …« Sie biss sich auf die Lippe, errötete heftig und sprach hastig weiter. »Solche Zwischenfälle können eine Schule zerstören, weißt du?«

»Solche Zwischenfälle.« An irgendeinem Punkt, dachte Cassie, würde ihr eine originelle Bemerkung einfallen, statt dass sie nur wie ein benommener Papagei Isabellas Worte nachplapperte.

»Unfälle, sollte ich sagen. Vor einigen Jahren hat es einen weiteren gegeben. Davor … ach, was. Lass uns nicht darüber reden, Cassie. Lass uns über Richard reden!« Wozu Cassie an diesem Punkt des Gesprächs nur allzu gern bereit war.

Trotzdem, es sah Isabella gar nicht ähnlich, so verschlossen zu sein. Ha! Die großen Untertreibungen unserer Zeit, dachte Cassie voller Zuneigung. Ach, wahrscheinlich bildete sie sich das alles nur ein. War paranoid. Dadurch, dass sie auf dem Treppenabsatz stand, würden ihr sowieso keine wundersamen Offenbarungen zuteilwerden. Außerdem hatte sie Hunger. Isabella würde im Speisesaal sein und Richard ebenfalls. Sie hatte sich zwar für später mit ihm verabredet, aber es wäre nett, ihm jetzt schon über den Weg zu laufen.

Sie war auf halber Höhe der Treppe zum dritten Stockwerk, als sie die Stimmen hörte. Kein Flüstern. Klar und selbstbewusst tönten sie durch den Flur, und sie erkannte sie sofort.

Vor allem die von Richard.

»Oh, ich bitte dich, Katerina. Es sieht dir gar nicht ähnlich, unsicher zu sein.«

»Unsicher?« Die Stimme ließ Cassie an Ort und Stelle erstarren, so viel Bosheit schwang in ihr mit. »Ich weif3 nicht, was du meinst, Richard.«

Eine verborgene Tür wurde lautstark zugezogen und Cassie zuckte zusammen. Die beiden befanden sich in diesem langen Flur mit den Reihen klassischer Büsten, dem Flur, bis zu dem sie Jake verfolgt hatte. Dem Flur, der zum Gemeinschaftsraum der Auserwählten führte, wie ihr jäh bewusst wurde.

Sie warf einen ängstlichen Blick auf den Zugang, der zum Flur führte. Dann lief sie die Treppe weiter hinunter, bis zum nächsten Absatz und duckte sich hinter eine Vitrine mit marmornem Aufsatz. Eine riesige vergoldete Uhr und zwei Kerzenleuchter erschwerten ihr die Sicht, aber sie konnte gerade eben daran vorbeispähen.

Verrückt, dachte Cassie und hätte beinahe gelacht. Warum versteckte sie sich? Es war nur Richard. Und natürlich Katerina. Aber es war nicht so, als hätte sie Angst vor dem Polar-Rottweiler. Trotzdem, als die beiden am Ende des Flurs erschienen, schlenderte sie nicht aus ihrem Versteck hervor, um Hallo zu sagen. Noch nicht. Instinktiv blieb sie in Deckung.

»Darling, sie ist irgendein vorlautes Ding aus der tiefsten Provinz.« Richard verschränkte die Arme vor der Brust und sah Katerina mit ironisch hochgezogenen Augenbrauen an. »Du empfindest sie doch nicht wirklich als Bedrohung, oder?«

Cassies ganzer Körper erstarrte. Einen Moment lang bekam sie keine Luft.

»>Ein vorlautes Ding aus der tiefsten Provinz.< Wie drollig du dich ausdrücken kannst, Richard.« Katerina klang unendlich gelangweilt. »Diese ganze Geschichte - von wegen armer kleiner Stipendiatin - ärgert mich einfach. So ein schmachtendes kleines Kätzchen. Aber du scheinst eine Schwäche für sie zu haben.«

»Sei nicht dumm, Katerina, Darling. Sie ist eine angenehme Gesellschaft und ich finde sie amüsant. Was du übrigens auch tust, wenn du ehrlich bist.«

»Oh, zum Schreien komisch.« Katerina rümpfte die Nase.

»Und nicht nur ich habe eine Schwäche für sie«, murmelte Richard. »Jake kann sie kaum aus den Augen lassen, wenn du verstehst, worauf ich hinauswill.«

»Oh ja. Seine Beschützerinstinkte«, sagte Katerina verächtlich. »Sie hat große Ähnlichkeit mit der armen kleinen Jessica, das stimmt.«

»Machst du dir deswegen keine Sorgen?« Ein schelmischer Unterton lag in seiner Stimme. »Jessica sah ebenfalls gut aus.«

»Warum sollte ich mir deswegen Sorgen machen?«, blaffte sie. »Ranjit war törichterweise in ein Mädchen verknallt, das unter ihm stand. Und das hat in Tränen geendet, nicht wahr?« Ihre Lippen zuckten, während sie sich im nächsten Spiegel betrachtete. »Es ist kaum wahrscheinlich, dass er den gleichen Fehler wieder machen wird.«

»Das ist es, was ich an dir liebe.« Richard zwinkerte ihr zu. »Dieser unverwüstliche Optimismus.«

Katerina warf ihm einen wütenden Blick zu. »Und diese Kreatur von den Viehfarmen ermutigt sie auch noch zu übersteigertem Selbstbewusstsein. Gütiger Gott, Darling, man sollte meinen, Isabella könnte sie zumindest dazu anhalten, sich eine Frisur machen zu lassen und anständige Kleidung zu kaufen. Dein >vorlautes Ding< kann Versace nicht mal aussprechen. Sie könnte Prada nicht von H&M unterscheiden.«

»Vielleicht könnte bella Isabella ihr einige von ihren abgelegten Sachen geben.« Richard kicherte. »Kein Wunder, dass Sir Alric sich in seinem Büro versteckt. Es graut einem ja förmlich davor, darüber nachzudenken, was Cassie Bell, Jake Johnson und ihresgleichen zum Weihnachtsball anziehen werden. Der Ausschuss vom Armenhaus trägt nicht gerade zur Ästhetik der Akademie bei, nicht wahr?«

Offensichtlich hatten sie vor noch eine Weile länger herumzustehen und zu lästern, bevor sie nach unten gingen. Und Cassie konnte jedes Wort hören. Sie wünschte, sie hätte es nicht gekonnt. Ihre Wangen brannten vor Scham und Zorn, und sie sehnte sich geradezu danach, hervorzuspringen, mit jeder Hand eine Kehle zu packen und diesen Wichsern zu sagen, was sie von ihnen hielt. Aber irgendetwas hielt sie zurück.

Katerina zwirbelte müßig eine Locke ihres hellen, seidigen Haares. »Ich kann mir nicht vorstellen, wieso Sir Alric diesen Stipendien-Unsinn befürwortet.«

»Aber, aber, Darling«, erwiderte Richard düster. »Du weißt ganz genau, warum. Außerdem ist es exzellente PR. Wir säßen ganz schön in der Klemme, wenn Sir Alric in dieser Hinsicht nicht so begabt wäre.«

Selbst in dem Sumpf aus ohnmächtigem Zorn und Scham - wie konnte ich so dumm sein! - war Cassie fasziniert. Irgendetwas stimmte hier nicht. Sie bildete sich das nicht nur ein. Die ultraperfekte Welt der Akademie verbarg etwas sehr Hässliches. Davon war sie überzeugt.

Das Gleiche konnte man von den schönen Gesichtern von Richard und Katerina sagen.

Etwas Heißes brannte in ihren Augen und sie knirschte mit den Zähnen. Verdammt. Er würde sie nicht zum Weinen bringen. Er war eine männliche Katerina: Er führte sie am Gängelband, wie Katerina es mit Jake machte. Sie fühlte sich gedemütigt, das war alles.

Richard hatte sich oben an der Treppe umgedreht und grinste Katerina an. »Hast du keinen Hunger?«

»Einen mörderischen Hunger, Darling. Aber ich denke, ich werde das Mittagessen auslassen. Was ist mit dir?«

Richard stieß abermals dieses plötzliche, bellende Lachen aus. »Weißt du, ich hätte Lust auf was Dänisches.«

»Halt dich von Ingrid fern.« Katerinas Gesichtsausdruck hatte etwas von einem Hai, auch wenn sie belustigt wirkte. »Sie ist meine Zimmergenossin. Wenn Sir Alric dich hören könnte … «

»Keinen Sinn für Humor, das ist dein Problem.« Mit einem verzückten Kichern sprang Richard die Treppe hinunter.

Katerina blieb lange Sekunden regungslos stehen, während ihr Blick zu dem Spiegel hinüberflackerte. Cassie stand stocksteif da.

Dann schenkte Katerina sich ein letztes Lächeln im Spiegel, drehte sich um und verschwand zurück durch den von Büsten gesäumten Flur. Cassie wagte es nicht, sich zu bewegen, bis sie hörte, wie die Tür einmal mehr geöffnet und leise geschlossen wurde. Dann rannte sie los.

Sie konnte den Speisesaal jetzt nicht ertragen: die roten Seidenwände, das Leinen und das Kristall, das Getöse von Klatsch und Tratsch. Sie konnte die hämischen Seitenblicke der anderen Schüler nicht ertragen. Mit einem Anflug von Übelkeit begriff sie, dass sie sich die Mühe hätte sparen können zu lernen, welche verdammte Gabel sie benutzen musste. Sie würden sie immer verachten, immer. Mein Gott, wusste denn jeder Einzelne von ihnen, wie sehr sie sich zur Närrin gemacht hatte? Närrin, Cassie! Sich blenden zu lassen von weißen Zähnen, warmen Augen und etwas Zungenfertigkeit. Nicht einmal Isabella oder Jake konnte sie gegenübertreten.

Sie wich jäh zurück, schlenderte den Flur hinunter und stahl sich durch eine der Balkontüren hinaus. Ihre Augen brannten abermals, als sie zwischen zwei großen steinernen Vasen hindurchlief. Sie sprang, immer zwei Stufen gleichzeitig, eine geschwungene Treppe hinunter und stolperte über den Rasen in den Schatten ausgewachsener Kastanien. Die bereits vom Herbst gezeichneten Bäume waren wunderschön. Knurrend schlug sie mit der Faust gegen einen der Stämme. Dann schlug sie wieder zu. Und wieder.

Sie fühlte sich besser. Nicht viel, aber zumindest lenkten ihre wunden Knöchel sie von ihrem verletzten Stolz ab. Denn das war es, dachte sie. Kein gebrochenes Herz. Nur ihr dummer, angeschlagener Stolz. Wofür hielt sie sich, dass sie versuchte, einen stinkreichen Mistkerl wie Richard Halton Jones zu beeindrucken? Unglücklich umklammerte sie ihre aufgeschürfte Faust und wischte sich dann eine Träne aus dem Augenwinkel. Die in Gold und Bronze leuchtenden Bäume waren in Sonnenlicht getaucht wie auf einem impressionistischen Gemälde. Während sie sie betrachtete, wünschte sie sich mehr denn je, sie wäre wieder in dem von Unkraut überwucherten Garten des Cranlake Crescent mit seinem verrosteten Drahtzaun und dem flickenteppichartigen braunen Rasen. Allein der Gedanke daran trübte ihr die Sicht.

Vor ihren umwölkten Augen lief eine Gestalt entschlossen über den Rasen. Groß und humanoid. Verdammt. Als die Gestalt in den Schatten der gleichermaßen verschwommenen Bäume trat, blieb sie wie angewurzelt stehen. Entsetzt rieb Cassie sich die Augen klar und blinzelte.

Verdammt und noch mal verdammt. Ranjit.

Einen Moment lang stand er verblüfft da und starrte sie an. Wütend auf sich selbst, blinzelte sie abermals. Der zauberhafte Ranjit. Oh Gott, wie typisch: Dies war das erste Mal seit Wochen, dass er weit genug über seine fürstliche Nase hinausschaute, um sie wahrzunehmen, und sie stand hier mit roten Augen, einer triefenden Nase und einer finsteren Miene wie eine mürrische Harpyie.

Er musterte sie von Kopf bis Fuß. »Was ist los?«

»Nichts«, fauchte sie. »Mir geht es gut.« Warum fährst du ihn so an, Cassie?

»So siehst du aber nicht aus. Was ist das Problem?«

»Es gibt kein Problem.« Sie ballte die Fäuste. »Zumindest nichts, womit ich nicht fertig werden kann. Ich brauche deine Hilfe nicht.«

Sein Blick war unbeirrbar. Er jagte ihr einen Schauder über den Rücken. »Sei dir da mal nicht so sicher.«

Da sie nicht wusste, was sie sagen sollte, konnte sie ihn nur schwer atmend anfunkeln. Du kannst das Mädchen aus Cranlake Crescent holen, dachte sie voller Bitterkeit, aber du kannst Cranlake Crescent nicht aus dem Mädchen holen. Nur weil er so makellos schön war, bedeutete das nicht, dass man ihm vertrauen konnte. Man brauchte sich nur Richard anzusehen. Sie musste auf der Hut sein. Die Demütigung der letzten halben Stunde tat so weh.

»Ich werde dir einen Rat geben«, sagte er.

»Ob ich ihn will oder nicht?«

»Ja.« Ranjits Augen waren kalt. »Halte dich von Richard Halton Jones fern.«

»Das habe ich inzwischen selbst kapiert, vielen Dank«, zischte sie.

»Oh. Verstehe.« Er verzog das Gesicht. »Das tut mir leid.«

»Bitte, das muss es nicht. Verzieh dich einfach.« Cassie biss sich fest auf die Unterlippe, verzweifelt darum bemüht, nicht vor ihm in Tränen auszubrechen.

»Schön, wenn du mir ebenfalls einen Gefallen tust. Oder besser, tu dir selbst einen Gefallen. Halt dich von uns allen fern.«

»Ich bin nicht gut genug für die kostbaren Auserwählten, ist es das?«

»Ach, steig von deinem hohen Ross ab, bevor du runterfällst. Hör zu: Wenn du dich mit den Auserwählten einlässt, wirst du es bereuen.«

Cassie spürte, wie ihr das Blut heiß den Hals hinaufkroch. »Drohst du mir?«

»Nein. Ich warne dich.«

»Und wieso zum Teufel ist es deine Aufgabe, mich zu warnen?«

»Ich habe es zu meiner Aufgabe gemacht, Cassandra.«

Als er ihren Namen aussprach, klang er beinahe besorgt, aber als sie in sein Gesicht aufblickte, war es der Inbegriff der Undurchschaubarkeit. Mistkerl.

»Ach ja? Dann kannst du gleich wieder damit aufhören. Ich brauche weder deinen Rat noch deine Warnungen. Und ich kann es wirklich nicht gebrauchen, dass du nachts durch die Flure nachspionierst.«

Ranjits Augen weiteten sich und Cassie feixte innerlich. Damit hatte er nicht gerechnet.

»Ich habe nicht…« Er zuckte die Achseln und lächelte ein seltsames, bitteres Lächeln. »Also, wenn du so gut allein zurechtkommst, werde ich meine Zeit nicht mehr damit verschwenden, mir um dich Sorgen zu machen.«

Ungläubig beobachtete Cassie, wie er über den Rasen davon stolzierte. Er drehte sich nicht einmal nach ihr um, der eingebildete Wichser. Sollte er es sich doch selbst besorgen, denn offensichtlich würde niemand anderer jemals gut genug für ihn sein.

Cassie warf sich wieder gegen den Baumstamm und starrte Ranjit nach. Sie hatte noch nie in ihrem Leben einen solchen Blödmann kennengelernt. Und sie stand total auf ihn.

KAPITEL 8

Cassie riss die Augen auf. Es musste ein Albtraum gewesen sein. Sie rieb sich die Arme, starrte auf die sich sanft bewegenden Vorhänge und lauschte in die mondbeschienene Stille. Sie hatte bis weit nach Mitternacht wach gelegen und sich bei dem Gedanken an Richard innerlich gewunden. Die harte, abgebrühte Cassie Bell war also auf ein bisschen bornierten Charme hereingefallen? Jämmerlich.

Wobei es nicht nur sein Charme gewesen war. Er sah ja auch höllisch gut aus. Aber all das war nur oberflächlich. Und es bestand eine gute Chance, dass der Rest dieser reichen Bälger genauso war. Sie sollte Ran jit also nicht erlauben, sich auf diese Weise in ihr Gehirn zu stehlen.

Sie war davon überzeugt, dass er Teil des Albtraums gewesen war, der sie gerade geweckt hatte, obwohl sie sich nicht an die Einzelheiten erinnern konnte. Der Traum hatte sich verflüchtigt, als sie aufgewacht war. Und nach einem Albtraum erschien die nächtliche Stille immer so bedrohlich, obwohl sie diesmal das Echo eines eingebildeten Wisperns hören konnte.

Nein. Das war kein Echo und sie hatte es sich nicht eingebildet. Das war wirklich ein Wispern. Cassie schwang die Beine aus dem Bett und blieb reglos sitzen.

Leise Schritte. Noch leisere Stimmen.

Wie gewöhnlich schlief Isabella wie ein sediertes Baby. Cassie verspürte beinahe den Wunsch, sie wachzurütteln, aber sie widerstand der Versuchung. Sie könnte auch im Bett bleiben. Sie sollte im Bett bleiben. Was sie jetzt tun sollte, war ganz einfach: Sie sollte sich die weichen Bettdecken über den Kopf ziehen, diese wispernden Stimmen ausblenden und wieder einschlafen. Was sie wirklich, wirklich tun sollte, war sogar noch einfacher: Sie sollte sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern …

Oh, oh.

Isabellas lange Kaschmir-Strickjacke hing über einem Stuhl. Cassie legte sie sich um die Schultern und zog die Tür auf. Es war immer noch Oktober, und obwohl es nicht kalt war, schauderte sie, als sie vorsichtig in den Flur hinaustrat. Wieder Jake? Diesmal würde sie ihn zur Rede stellen. Diesmal würde sie herausfinden, was er im Schilde führte.

Es war nicht Jake.

Cassie presste sich an die Wand. Zwei Mädchen liefen schweigend zum Westflügel und eine der Silhouetten hätte sie überall erkannt: klein und perfekt geformt, mit einem schwarzen Rasiermesserhaarschnitt. Keiko.

Das Mädchen neben ihr war ein wenig größer und hatte blondes Haar. Cassie brauchte einen Moment, bis sie es erkannte. Alice, Keikos Zimmergefährtin. Normalerweise hatte sie ihr Haar zu einem schicken Knoten hochgesteckt. Als das Licht von einem Wandleuchter atif die beiden fiel, sah Cassie, dass Keiko die Finger um Alice’ Handgelenk geschlossen hatte. Sie zerrte Alice nicht direkt hinter sich her, aber Alice schien nicht allzu begeistert darüber, sie zu begleiten.

Cassie runzelte die Stirn.

»Keiko.« Alice’ Flüstern wehte durch den stillen Flur zu Cassie herüber. »Mir gefällt das nicht.« Sie zwang Keiko, stehen zu bleiben. Keiko drehte sich zu ihrer Zimmergefährtin um und musterte sie einen Moment schweigend. Cassie drückte sich noch enger an die Wand.

»Ich habe es dir schon einmal gesagt«, murmelte Keiko seidenweich. »Die Auserwählten haben dich zu ihnen beordert. Du kannst nicht Nein sagen. Komm, Alice. Was könnte schon passieren?«

»Ich weiß nicht. Ich habe nicht … was ist beim letzten Mal passiert? Ich erinnere mich nicht.«

Keiko umfasste Alice’ Handgelenk fester und zog, sie weiter. »Das liegt daran, dass du zu viel getrunken hast. Glaub mir, du hast dich blendend amüsiert.«

»Wirklich?«

»Natürlich. Komm doch mit, es ist ein Privileg. Drink zu nächtlicher Stunde im Gemeinschaftsraum der Auserwählten? An dieser Schule gibt es Mädchen, die für die Chance, die sich dir bietet, morden würden.«

»Tatsächlich? Warum also ich?«

»Du kannst dich glücklich schätzen, mich als Zimmergenossin zu haben, das ist alles.« Keiko schenkte ihr ein Lächeln, das Cassie absolut nicht gefiel, nicht einmal aus dieser Entfernung. Aber Alice schien beruhigt zu sein.

»Erlaub mir diesmal aber nicht, zu viel zu trinken, in Ordnung?«

»Okay, ich werde versuchen, es auch nicht zu tun.« Keikos Ton wurde drängender. »Woran kannst du dich denn erinnern? Vom letzten Mal.«

»Nur dass ich dort war. Jede Menge Gerede. Ein Drink. Danach weiß ich nicht mehr viel.« Alice zuckte die Achseln und kicherte beinahe. »Mir war gar nicht klar, dass ich so viel getrunken hatte.«

»Ich werde auf dich aufpassen.« Keiko griff nach ihrem Arm und lächelte. »Mach dir keine Sorgen.«

Dann ließ Keiko ihre Mitbewohnerin los und drehte sich um. Sie lief los, als kümmere es sie nicht, ob Alice sie begleitete oder nicht. Alice zögerte nur einen kurzen Moment, dann eilte sie hinter ihrer Zimmergenossin her.

Cassie, die ihnen folgte, wahrte Abstand. Auf keinen Fall wollte sie, dass Keiko sie bemerkte, und sie wusste, Wo die beiden hingingen. Keiko stolzierte entschlossen auf die Treppe im Westflügel zu, dann führte sie Alice in die dritte Etage hinauf und in den Flur, in dem die Büsten mit den leeren Augen wie aufmerksame Geister Wache standen.

Cassie schlich zum Durchgang, der in den Flur führte, und riskierte einen Blick um die Ecke. Am Ende des Flurs wurden die Schatten tiefer, doch unter der Türritze drang ein grünlicher Lichtschimmer nach draußen. Keiko klopfte nicht an. Sie drehte den Knauf und zog Alice hinter sich her in den Gemeinschaftsraum.

Cassie atmete erleichtert auf. Was jetzt? Sie konnte nicht einfach dastehen, bis sie wieder herauskamen. Andererseits, wenn sie sich ins Bett zurückschlich, würde sie ohnehin keinen Schlaf finden. Dies war ihre einzige Chance, der Sache auf den Grund zu gehen, und sie wollte verdammt sein, wenn sie sich diese Chance entgehen ließ. Weiter, Cassie. Sie ballte die Fäuste und zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Und noch einen. Komm schon. Jetzt konnte sie das gedämpfte Klirren von Kristall hören und leise murmelnde Stimmen. Es klang kaum nach einer wilden Mitternachtsparty, aber die Tür war dick und die Geräusche drangen nicht in voller Lautstärke hindurch. Sie musste näher herangehen.

Plötzlich sah sie aus dem Augenwinkel ein Licht aufblitzen und sie hätte um ein Haar aufgeschrien. In der Dunkelheit der tieferen Nischen neben der Tür hatte sich etwas bewegt.

Cassie erstarrte. Als ihre Augen sich an die Finsternis gewöhnt hatten, erkannte sie, was es war. Eine Gestalt, eine menschliche Gestalt.

Jake Johnson. Natürlich.

Seine Armbanduhr hatte das Licht reflektiert, und während sie sich zwang, auf ihn zuzuschleichen, sah sie, wie er mit den Fingern sein Handgelenk bedeckte, um die Uhr zu verstecken. Er hatte es gemerkt.

Sie hob den Blick und sah ihm in die Augen. Seine Miene war ausdruckslos, aber der winzige Ruck seines Kopfes sprach Bände. Verzieh dich und geh wieder ins Bett …

Dann lenkte ihn irgendetwas ab und er zog sich in die Nische zurück. Schritte. Sie hörte sie ebenfalls. Und es gab keinen Fluchtweg.

Die Schritte waren jetzt auf dem Treppenabsatz. Sie konnte nicht aus dem Korridor schlüpfen, ohne gesehen zu werden. Sie konnte zu Jake laufen, sich in der Nische verkriechen und sich mit ihm verstecken. Aber dann dachte Cassie an seinen unheimlichen, zielstrebigen nächtlichen Streifzug. Wollte sie bei ihm in der stillen Dunkelheit sein, Angst davor haben, entdeckt zu werden, ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sein?

Nein, befand sie. Sie bohrte ihre Fingernägel in die Handflächen und holte tief und ängstlich Luft. Dann fuhr sie auf dem Absatz herum.

Am Eingang zum Flur blieb ein Mann abrupt stehen. Sie hatte bisher nie mehr von ihm als sein Porträt gesehen - und das wurde ihm nicht gerecht, stelle sie fest. Der Blick seiner stahlgrauen Augen war auf sie gerichtet. In seinem steinernen Gesicht waren sie das einzig Lebendige. Er konnte nicht wirklich zwei Meter zehn groß sein, aber er vermittelte diesen Eindruck. Die feinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf, als reagierten sie auf ein elektrisches Kraftfeld.

Sir Alric Dark lächelte. »Cassie Bell.«

Sie lächelte zurück, das strahlendste und dümmste Lächeln, das sie zustande brachte. »Stimmt. Hey.« Sie wedelte mit den Fingern einer Hand einen schwachen Gruß.

»Sie scheinen sich verirrt zu haben und es ist sehr spät. Kann ich Ihnen helfen?«

Cassie trat näher an Sir Alric heran. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, in ihrem Rücken spürte sie deutlich Jakes Anwesenheit. Sir Alrics Blick flackerte an ihr vorbei.

Sie stellte sich direkt vor ihn, um seine Aufmerksamkeit voll auf sich zu ziehen. »Könnten Sie das bitte tun? Ich habe überhaupt keinen Orientierungssinn.«

Er lachte sanft. »Es ist ein ziemlich großes Haus, nicht wahr? Ich werde jemanden finden, der Sie zurückbegleitet. Ich bin übrigens Alric Dark.«

»Ich weiß. Ja. Ich meine«, Cassie räusperte sich und lächelte angestrengt weiter, »ich habe Ihr Bild gesehen.«

Er legte eine Hand an ihren Ellbogen und führte sie zur Tür des Gemeinschaftsraums. Obwohl er freundlich wirkte, umgab ihn ein machtvolles und bedrohliches Kraftfeld. Als sie an Jakes Versteck vorbeikamen, hielt Cassie den Blick verkrampft auf die Tür gerichtet, besorgt, ihn nicht zu verraten.

Sir Alric stieß die Tür auf und zog Cassie in den Raum.

Das Licht war gedämpft, aber der Gemeinschaftsraum schien genauso elegant zu sein wie der Rest der Akademie. Sie erhaschte einen Blick auf dunkelrote Ledersessel, barocke Lampen, kunstvolle Vertäfelungen und farbenprächtige Gemälde. Sie entdeckte auch einige bekannte Gesichter: Katerina, Keiko, ein Russe aus ihrem Fechtkurs. Richard schien überrascht, sie zu sehen. Da waren auch andere, die zu den schönen Auserwählten zählten, aber kein Ranjit.

Alice saß auf einem vergoldeten Stuhl mit senkrechter Rückenlehne, einen silbernen Becher in Händen, starr und benommen.

»Keiko.« Sir Alrics Stimme war gelassen, aber eisig und bedrohlich. Die Japanerin fuhr herum. Sie war blasser als gewöhnlich.

»Was tut Alice hier?«

»Sie … das heißt, ich … «

»Mitbewohner«, zischte er, »sollten respektiert werden.«

»Ich habe nur … «

»Und ich sollte über alle spätnächtlichen Zusammenkünfte informiert werden. Nicht wahr?«

Unterwürfig sagte sie: »Natürlich, Sir Alric. Es tut mir leid.«

So wenig Cassie Keiko mochte, schien Sir Alric angesichts dieses Mitternachtsfests doch mächtig überzureagieren. Seine Finger lagen wie Stahlbänder auf ihrem Arm.

»Katerina.« Seine Stimme war seidenweich. »Räumen Sie hier auf. Wenn ich in zehn Minuten zurückkomme, möchte ich, dass Sie alle weg sind. Sie zumindest sollten es besser wissen. Keiko: Begleiten Sie uns bitte. Cassie hat sich verirrt. Sie werden ihr den Weg zurück zeigen.«

Keiko erhob sich von ihrem Platz neben Alice und warf Cassie einen Blick abgrundtiefer Verachtung zu, der dann zu einem süßen Lächeln für Sir Alric schmolz. »Natürlich.«

Cassie rechnete damit, dass Sir Alric sie Keikos zweifelhafter Gnade ausliefern würde. Aber er folgte ihnen hinaus und schloss die Tür hinter sich. Cassie warf einen schnellen Blick in Jakes Nische. Sie war leer. Offensichtlich war er entkommen, während sie im Gemeinschaftsraum gewesen waren.

»Cassie, warten Sie bitte am Ende des Flurs auf uns. Keiko, bleiben Sie einen Moment hier.«

Mit einem wutentbrannten Blick auf Cassie blieb Keiko zurück. Verlegen und sogar mit einem Anflug von Mitleid für das andere Mädchen zog Cassie ab.

Vielleicht war Sir Alric nicht klar, wie gut ihr Gehör war, geschärft von langen Jahren, in denen sie Jilly I3t.1ton nachspioniert hatte. Anscheinend wollte er nicht, dass sie die Gardinenpredigt mitanhörte, die er zehn Meter entfernt Keiko hielt. Seine Stimme war leise, aber mörderisch.

»Teilen ist verboten!«

»Ich weiß, Sir Alric, aber… «

»Betrachten Sie dies als Ihre letzte Warnung, Keiko. Es gibt gute Gründe, warum Ihnen eine Mitbewohnerin zugewiesen wird. Verstanden?«

»Ja, Sir Alric. Ich verstehe. «

Ohne ein weiteres Wort drehte er sich auf dem Absatz um und stolzierte auf Cassie zu, während Keiko schmollend hinter ihm her zockelte.

»Es tut mir leid, dass ich mich nicht schon früher mit Ihnen bekannt gemacht habe, Cassie.« Sir Alrics Stimme war nicht länger wild und kühl. Sie war wunderschön, dachte sie. Volltönend wie Musik. »Ich stecke immer bis über beide Ohren in Verwaltungsaufgaben.«

»Oh, ja, keine Sorge. Zu Jilly Beaton sind Sie eine große Verbesserung.« Sie errötete. »Im Cranlake Crescent, meine ich. Wo ich früher war.« Keiko, die hinter ihnen herging, schwieg, obwohl Cassie spüren konnte, dass ihre Verachtung wie Teer über sie hinwegsickerte.

»Natürlich«, sagte Sir Alric nach einer bedeutungsschweren Pause. »Es muss ein ziemlicher Kulturschock für Sie sein, aber ich glaube, Sie passen sehr gut hierher. Ich höre bemerkenswerte Dinge von Ihren Lehrern und von den Auserwählten. Wir sind entzückt, Sie hier in der Dark Academy zu haben, Cassie, entzückt.«

»Ahm«, murmelte sie unbeholfen, »Wunderbar. Danke.«

»Und sind Sie hier glücklich?« Er hatte ihr den Kopf zugewandt, und sie fühlte sich verpflichtet, zu ihm aufzublicken. Er war wirklich ein erstaunlicher Mann. Er musste auf die sechzig zugehet;, sah aber immer noch gut aus, und seinem überwältigenden Charisma konnte man sich nicht entziehen.

Sie lächelte. »Ja. Oh, es ist … bemerkenswert. Ja, natürlich finde ich es herrlich hier.« Komisch. Sie stellte fest, dass sie es tatsächlich genauso meinte.

»Gut. Das ist gut.« Er nickte. »Gibt es irgendetwas, das Ihnen Kopfzerbrechen bereitet? Irgendwelche … Sorgen—«

Cassie zuckte die Achseln und wandte den Blick ab. »Ahm. Nein. Sollte mir irgendetwas Sorgen machen%« Blöde Bemerkung, dachte sie und versetzte sich im Geiste einen Tritt.

Aber entweder hatte Sir Alric es nicht gehört, oder er tat so, als habe er es nicht gehört. »Das freut mich. Ich ermutige Schüler nämlich, zu mir zu kommen, wenn sie Probleme haben, ganz gleich, wie nichtig sie sein mögen. Das werden Sie nicht vergessen, Cassie, ja?« Er schenkte ihr ein weiteres Lächeln, so strahlend und ansteckend, dass sie nicht anders konnte, als es zu erwidern. »Einige Schüler finden mich ein wenig … unnahbar. Ein wenig distanziert. Das ist natürlich meine Schuld, aber ich möchte nicht, dass Sie so empfinden. Sie können jederzeit in mein Büro kommen, Cassie - wenn Sie Fragen haben. wenn Sie Hilfe oder Rat brauchen, dazu bin ich da.«

Sie hatten den Fuß der Treppe im Westflügel erreicht und er lenkte sie durch den anschließenden Flur. Keiko hatte noch immer nichts gesagt. Sie schwieg wütend, der Zorn brodelte in ihr. Cassie konnte nicht sagen, ob Sir Alric es bemerkte. Sie war nur froh, dass er zwischen ihnen ging. Sie fühlte sich sicher in seiner Anwesenheit, daher rutschte ihr das Herz in die Hose, als sie die große Eingangshalle betraten und Sir Alric stehen blieb.

»Keiko wird Sie in Ihr Zimmer zurückbegleiten.«

»Oh, ich brauche nicht … ich komme jetzt zurecht, von hier aus finde ich allein zurück.«

Er schnalzte mit der Zunge und lachte. »Ich würde mir Sorgen machen. Ihr Orientierungssinn! Bitte, Cassie, erlauben Sie Keiko, Sie zurückzubringen.«

»Aber… okay.« Cassie sah Keiko an, die jedoch an ihr vorbei ins Leere funkelte.

»Ich bin froh, Sie endlich kennengelernt zu haben. Sie werden ein Gewinn für die Akademie sein, da bin ich sicher. Sie passen hierher, als wären Sie hier geboren worden.« Er ergriff ihre Hand. »Geben Sie auf sich Acht, Cassie.« Seine Stimme wurde kälter. »Keiko. In mein Büro. Gleich morgen früh.«

Keiko schwieg, bis seine Schritte verklungen waren. Dann hörte Cassie sie murmeln, so leise, dass sie sich nicht einmal sicher war, ob Keiko mit ihr sprach. »Weißt du, wen all diese Statuen darstellen?«

Versuchte sie tatsächlich zu plaudern? Verblüfft schüttelte Cassie den Kopf. »Achilles?«, sagte sie zweifelnd. »Und ich habe Leda und den Schwan im Innenhof erkannt.«

Keiko verzog verächtlich das Gesicht. »Der Schwan ist Zeus in Verkleidung, der mit einer bloßen Sterblichen anstellt, was ihm gefällt.«

»Das weiß ich«, sagte Cassie, verärgert über den herablassenden Tonfall. »Und das da ist Hermes, richtig?«

»Ja.« Keiko, die kein Interesse an Hermes hatte, drehte sich zu einem Hirsch um, der sich in reglosem Entsetzen aufbäumte, während marmorne Hunde an seinen  Hinterbeinen rissen. Eine wunderschön gemeißelte Frau schaute verächtlich zu.

Es lag eine gewisse Kühle in der Luft, dachte Cassie. »AIso, wer ist das?«

» Artemis. Die Göttin der Jagd«, sagte Keiko und klang belustigt. »Der Hirsch ist Actaeon, ein Jäger, der es gewagt hatte, ihr nachzuspionieren, während sie ein Bad nahm. Artemis verwandelte ihn zur Strafe in einen Hirsch. Seine eigenen Jagdhunde rissen ihn in Stücke.«

Eine bedrohliche Stille senkte sich über sie. Nein, Keiko versuchte definitiv nicht, freundlich zu sein.

Das Mädchen stieß ein beunruhigendes Kichern aus. »Es ist nur ein Mythos. Eine Warnung von den Alten. Vor den Göttern sollte man sich in Acht nehmen, verstehst du? Götter sollte man nicht verspotten. Nimm nur diese kleine Tragödie … «

Beinahe gegen ihren Willen folgte Cassie Keiko durch den Flur zu einer Stelle, an der eine marmorne Frau zu den Füßen einer anderen kauerte. Die Bittstellerin hatte jämmerlich eine Hand erhoben, um sich zu schützen oder um Gnade zu flehen. Die Frau über ihr, die eine Arm zum Schlag erhoben hatte, sah nicht so aus, als kenne sie die Bedeutung dieses Wortes.

»Das ist deine Namensvetterin, wusstest du das?« Keiko berührte die flehende Marmorhand. »Cassandra. Weißt du über Cassandras Fluch Bescheid?«

Cassie schüttelte den Kopf, weil sie ihrer Stimme nicht traute.

»Sie war eine Prophetin. Wunders wie klug, weil ihre Prophezeiungen immer eintraten.« Keiko rümpfte die Nase. »Cassandra hat sich niemals geirrt. Oh, ja, sie wusste immer genau, wenn etwas Schreckliches geschehen würde. Aber niemand wollte ihr je glauben.« Ihr Lächeln war sehr unfreundlich. »Niemand.«

Cassie räusperte sich. »Was für eine Pleite.«

»Ja, nicht wahr? Das ist Klytämnestra, die sie ermordet hat, als Agamemnon sie von Troja mit heimbrachte. Cassandra wusste auch in diesem Fall, was geschehen würde. Sie weigerte sich, den Palast zu betreten, und schrie, dass sie Blut riechen könne.«

»Ich verstehe.« Cassies Herz schlug hektisch. »Und auch das hat ihr niemand geglaubt?«

»Auch das hat ihr niemand geglaubt.« Keiko schüttelte mit gespielter Bekümmerung den Kopf. »Und so hat sie den Palast betreten.« Sie deutete mit dem Kopf auf Klytämnestras Axt. »Und bekommen, was sie verdient hat.«

»Arme alte Cassandra«, sagte Cassie möglichst neutral.

»In der Tat.« Keiko seufzte, aber dann schien etwas in ihr Klick zu machen. »Na ja, lass uns keine Zeit mehr verschwenden.«

»Ich brauche deine Hilfe nicht«, sagte Cassie steif. » Du musst dir nicht die Mühe machen, mich zu begleiten. Ich werde es Sir Alric auch nicht erzählen.«

»Du bist einfach zu freundlich. Genau wie er«, zischte Keiko.

»Ach, ja?«

» Ja. Du passt nicht hierher, Cassandra. Du denkst, du seist so klug, nicht wahr?« All ihre spöttische Höflichkeit hatte sich in Luft aufgelöst und sie schnaubte verächtlich. »Du bist eine Übung in Sachen Public Relations, vergiss das niemals. Du bist zu unserem Wohl hier, nicht umgekehrt.«

Cassie ballte die Fäuste, um sich daran zu hindern, Keiko zu schlagen. Verlier nicht die Fassung, Cassie. Das ist es, was sie will. »Wo liegt eigentlich sein Problem? Warum darf Alice nicht in den Gemeinschaftsraum?« Dann fügte sie sarkastisch hinzu: »Eine Angelegenheit der Auserwählten, stimmt’s?«

Keiko antwortete nicht. Sie trat zuerst einen Schritt zurück, dann noch einen, dann streckte sie eine Hand aus, um die Flanke des verängstigten Hirschs zu streicheln. Ihre Finger glitten über den kalten Marmor und liebkosten die fauchende Schnauze eines Jagdhundes. Cassie schauderte. Es war eine beachtliche Skulptur. Die Reißzähne sahen aus, als würden sie sich in echtes Fleisch senken.

»Wenn du weißt, was gut für dich ist, Cassie Bell, dann halt dich da raus.« Keiko drehte sich auf dem Absatz uni, schob sich das glänzende Haar hinters Ohr und lächelte Cassie an. »Schlaf gut.«

KAPITEL 9

»Vergiss die Statuen.« Isabella hatte die Arme verschränkt und in ihrem Gesicht spiegelte sich begeisterte Entschlossenheit. »Das nenne ich einen richtigen Hermes.«

»Du machst mich fertig.« Cassie zog die Augenbrauen hoch. »Für den Preis könntest du ein kleines Land kaufen.«

Isabella strich über das butterweiche Leder der Tasche. »Und was sollte ich mit einem kleinen Land anfangen? Komm, ich kaufe dir auch eine, Cassie! Sie wird dich niemals im Stich lassen. Das ist kein Luxus, das ist eine Investition!«

»Ein kleines Land?«

Isabella versetzte ihr einen so heftigen Rippenstoß, dass Cassies Kichern als ein Keuchen herauskam. »Eine Hermes-Tasche, du Banause.«

»Hm. Auf gar keinen Fall.« Cassie rieb sich die Seite und schüttelte dabei entschlossen den Kopf. »Ich bin zufrieden mit der, die ich habe.«

Was streng genommen nicht der Wahrheit entsprach - sechs Monate später hatte sie immer noch ein schlechtes Gewissen, weil sie sie im Laden gestohlen hatte -, aber ihr gefiel ihre Discounter-Handtasche trotzdem. Sie würde jedenfalls nicht zulassen, dass Isabella ihr Sachen kaufte. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hätte sie eine Reihe von Polo-Ponys, und wo sollte sie die unterbringen? Sie grinste.

»Was ist so komisch? Oui«, sagte Isabella herrisch zu der Verkäuferin. »Ich nehme sie, bitte. Vous akzeptieren diese Karte, ja? Merci so viel beaucoup. «

»Dein Französisch ist grässlich«, sagte Cassie, während Isabella ihre Kreditkarte auf den Tresen schnippte. »Aber immer noch besser als meins.«

»Stimmt nicht. Und außerdem reicht meins für meine Zwecke! Komm, vom Einkaufen kriege ich immer schrecklichen Hunger. Ich spendiere ein Mittagessen, und wage es nicht, darüber mit mir zu streiten. Was war es, das du mich fragen wolltest?«

Cassie, der es widerstrebte, vor den hochmütigen Hohepriesterinnen der Boutique zu reden, wartete, bis sie zur Tür hinaus waren und in einem Restaurant auf der Avenue Montaigne saßen. Wieder verlegen, ließ sie sich auf den Platz sinken, den man ihr zugewiesen hatte. Dieses Lokal war noch schnieker als der Speisesaal der Akademie. Und auch trendiger.

»Lass uns Poule au pot nehmen. Das ist köstlich.« Isabella schenkte dem Kellner ein strahlendes Lächeln und gab die gewaltige Speisekarte so enthusiastisch zurück, da sie wie eine Frisbeescheibe durch die Luft flog. »Komm endlich, Cassie. Raus damit. Du warst den ganzen Morgen wie eine Katze in einer heißen Blechbadewanne.«

»Auf einem heißen Blechdach«, sagte Cassie. »Du hast gerade beinahe einen Kellner enthauptet.«

»Wechsle nicht das Thema.« Isabella drohte ihr mit dem Zeigefinger.

»Isabella.« Sie zögerte. »Warum würde jemand mitten in der Nacht den Gemeinschaftsraum der Auserwählten aufsuchen?«

Isabella öffnete ihre elegante Einkaufstasche und spähte mit einem zufriedenen Lächeln hinein. »Keine Ahnung. Jemand hat seine Bücher vergessen? Oder trifft sich mit einem Lover?«

»Nein.« Cassie trommelte mit den Fingernägeln auf den Tisch. »Es war eine Art Versammlung. Um zwei Uhr morgens.«

»Wirklich?« Isabella befingerte geistesabwesend ihre Neuerwerbungen. »Sie haben manchmal zu seltsamen Zeiten Kongresse. Zerbrich dir deswegen nicht den Kopf.«

»Es kann kein Kongress gewesen sein. Sir Alric wusste nichts davon. Er ist aufgetaucht und er war wütend. Ach ja, und Alice war auch da.«

Plötzlich war Isabella ganz Ohr. »Alice?«

»Du weißt schon, Keikos … «

»Ja, ja, natürlich. Aber Alice?« Isabella klang verdrossen. »Warum sie?«

»Genau das würde ich auch gern wissen.«

»Das ist doch offensichtlich, oder? Sie wollen sie aufnehmen. Sie zu einem Mitglied machen«, sagte Isabella mit einer Stimme, die von Bitterkeit gefärbt war. »Oh ja, Alice wird sehr gut auf den freien Platz passen.«

Cassie hörte auf zu trommeln und verschränkte die Finger. »Das denke ich nicht. Es ging nicht um die Aufnahme in den Kreis der Auserwählten. Darauf würde ich jede Wette eingehen.«

»Mir ist es herzlich egal, weißt du. Es macht mir nichts aus. Du brauchst nicht versuchen, mich deswegen zu trösten.«

»Nein. Nein, ich schwöre, das tue ich nicht. Ich bin mir einfach sicher, dass das nicht der Grund war, warum sie dort gewesen ist. Es war die Art, wie sie …«

»Scht!« Isabella richtete sich auf ihrem Stuhl auf und tätschelte ihr drängend die Hand. »Hör auf. Kein Wort mehr.«

Als Cassie den nicht allzu subtilen Ruck von Isabellas Kopf folgte, fand sie sich aufgespießt von einem eisig blauen Blick.

Drei Tische weiter saßen Katerina Svensson und drei andere Mädchen, allesamt aus der Oberstufe. Katerina lächelte nicht und Cassie tat es auch nicht.

»Ist es hier drin gerade kälter geworden?« Sie stieß Isabella an und kicherte, aber das Lachen erstarb ihr auf den Lippen, als die Tür des Restaurants sich abermals öffnete. »Oh, verdammt. Das ist er. Nein, Isabella, schau nicht hin!«

Zu spät. Isabella strahlte übers ganze Gesicht und winkte. »Jake. Hey, Jake!«

»Könntest du versuchen, ein wenig cooler rüberzukommen?«, murrte Cassie. »Tu wenigstens so, als wärst du schwer rumzukriegen und so?«

»Aber das bin ich nicht«, sagte Isabella verschmitzt. »Nicht soweit es ihn betrifft. Hey, Jake!«

Aber Jake Johnson hatte keine Chance, an ihren Tisch zu gelangen. Arme Isabella. Katerina hatte sich umgedreht, und sobald Jake ihren Tisch erreichte, nahm sie seinen Arm und lächelte ihn verführerisch an.

»Jake, Darling. «

Auch wenn Cassie sie in dem Stimmengewirr des zur Mittagszeit belebten Restaurants nicht hören konnte, so konnte sie doch von Katerinas Lippen ablesen. Als Jake vollkommen vernarrt an ihrem Tisch stehen blieb, bedachte das schwedische Mädchen Isabella mit einem verstohlenen, höhnischen Blick. Er beugte sich vor, küsste die ihm dargebotene Wange und sagte etwas. Katerina lachte und umklammerte seine Finger, und Cassie wartete mutlos darauf, dass Jake sich setzte und einen Arm um sie legte.

Er tat es nicht. Cassie runzelte überrascht die Stirn. Lächelnd richtete sich Jake auf und ließ die Hand der Schwedin los. Katerinas Grinsen löste sich in Luft auf, als Jake sich umdrehte und auf Cassie und Isabella zukam. Cassie musste eine Hand vor den Mund legen, um ihr entzücktes Grinsen zu verbergen. Dieser Ausdruck auf Katerinas Gesicht? Sie hätte ihn gern für die Nachwelt in Bronze gegossen und als Büste in der Eingangshalle aufgestellt.

»Hi, Isabella. Hi, Cassie.« Jake zog einen Stuhl vom Tisch und setzte sich. »Isabella, du warst schon wieder einkaufen? Hat Daddy eine Hypothek auf die Ranch aufgenommen?«

Isabella versetzte ihm einen Knuff gegen den Arm. » Du verletzt mich, Jake. Immer verletzt du mich.«

»Schimpft da nicht ein Esel den anderen Langohr, wertes Fräulein? Was habt ihr denn gekauft?«

Mit vor Freude rosigen Wangen hob Isabella ihre Tasche hoch und öffnete sie, damit er hineinsehen konnte. Während er den Inhalt begutachtete, spähte Cassie abermals zur Seite.

»Tut dir der Rücken weh?«, fragte sie trocken. »In ihm stecken nämlich mehrere Dolche.«

»Hm?« Jake drehte sich um, aber Katerina hatte ihren giftigen Blick hastig abgewandt. Er kratzte sich im Nacken und errötete. »Ach. Katerina. Sie ist in Ordnung.« Seine raubvogelhaften Züge schmolzen zu einem hilflosen Lächeln. »Na ja. Tatsächlich ist sie unglaublich.«

»Unglaublich«, murmelte Cassie. »Damit liegst du richtig. Ich frage mich, wo ihre Freundin Keiko steckt.«

»Nachsitzen«, erwiderte Jake und zwinkerte Cassie mit boshafter Genugtuung zu. »Sie ist heute Morgen in Sir Alrics Büro gerufen worden. Hat anscheinend einen Mordsanschiss bekommen.«

»Wirklich?«, fragte Cassie und heuchelte Überraschung. Also war Sir Alric gestern Nacht noch nicht ganz fertig gewesen mit dem bemitleidenswerten Mädchen? Doch sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Arme Keiko.«

»Oje. Manchmal wird Sir Alric wütend, sogar auf die Auserwählten.« Isabella brachte es fertig, besorgt zu klingen. »Und regt Katerina sich darüber auf, dass du bei uns sitzt?«

»Nein. Warum sollte sie sich aufregen? Ich wollte einfach nur mit … euch … reden.«

Cassie hörte das leichte Zögern und begriff, dass Jake sich ausschließlich auf sie konzentrierte. Sie sah ihn stirnrunzelnd an. Der junge hatte nicht nur die finstere Angewohnheit zu schlafwandeln, er besaß auch kaum einen Funken mehr Taktgefühl als Katerina. Sie lächelte bewusst Isabella an, nicht Jake. »Ja? Weswegen?«

»Tatsächlich, Cassie, habe ich mich gefragt, ob ich ein … Wort … mit dir wechseln könnte?«

Cassie überlegte, ob ihr Fuß weit genug reichen würde, um ihm unter dem Tisch einen schönen, kräftigen Tritt zu versetzen. „Mit uns? Natürlich kannst du. Was willst du?«

»Na ja, ich …« Er rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her und drehte sich halb zu Isabella um.

Cassie sah, wie die Röte Isabellas Hals hinaufkroch und ihr Gesicht verdunkelte. Abrupt stand die Argentinierin auf, ihre Leinenserviette in der Faust zerknüllt. »Es tut mir leid. Ich bin schwer von Begriff. Es ist natürlich etwas Privates.« Sie beugte sich vor, um Cassie auf die Wange zu küssen, und riss ihre Einkaufstaschen an sich. »wisst ihr, ich habe doch keinen so großen Hunger. Ich seh dich dann in der Schule, Cassie.« Sie brachte ein übertrieben strahlendes Lächeln zustande, drehte sich um und verließ das Restaurant.

Katerinas zufriedenes Feixen war Cassie nicht entgangen. 

»Das war wirklich unhöflich«, zischte sie und stand jäh auf. »Ich gehe mit ihr. Wenn du mich etwas fragen willst, kannst du das vor meiner Freundin tun.«

Er hielt sie am Handgelenk fest. »Cassie, bitte. Bitte. «

»Leck mich.«

»Es tut mir leid, okay?« Seine Stimme war ein verzweifeltes Flüstern. »Hör zu, ich werde es wiedergutmachen. Ich schwöre, ich werde mich entschuldigen. Bitte, bleib, Cassie. Es ist wichtig. Wirklich wichtig.«

Sie sah ihn finster an. »Du wirst dich bei ihr entschuldigen?«

»Ja. Ahm, ja, ich verspreche es.«

Cassie bedachte ihn mit einem harten Lächeln. » Blumen. «

»Was?« Er blinzelte.

»Blumen. Es ist die einzige Art, sich bei einem Mädchen zu entschuldigen. Hast du denn von nichts eine Ahnung?«

»Blumen?«

Ihr kam eine superzickige Inspiration. Er sollte wirklich dafür zahlen. »Nimm eine Orchidee. Eine gute Orchidee.«

»Okay, okay, ich verspreche es. Also, wirst du mir jetzt zuhören?«

»Fünf Minuten«, blaffte sie. »Und lass mich los.«

Er ließ ihr Handgelenk los, als erschrecke es ihn, dass er es noch immer festhielt. »Was hast du letzte Nacht im Schilde geführt, Cassie?«

Seine Direktheit überraschte sie. Sie zögerte und nahm dann wieder Platz. »Ist das nicht eine ziemlich persönliche Frage?«

»Ich bitte dich. Spiel keine Spielchen. Es ist ernst.«

»Tatsächlich? Wie ernst?«

Er griff nach einer Gabel und drehte sie zwischen den Fingern. »Cassie, was hast du gestern Nacht in der dritten Etage gemacht?«

»Ich bin geschlafwandelt. Ich schätze, das ist eine weitverbreitete Angewohnheit, stimmt’s?«

Es folgte eine verlegene Pause.

»Hör mal, ich …« Er holte tief Luft. »Ich habe nur …«

»Ja? Du hast nur was? Welches Spiel spielst du, Jake?« Sie konnte ein wütendes, höhnisches Grinsen nicht unterdrücken. »Brennst du so verzweifelt darauf, der Schneekönigin auf Schritt und Tritt zu folgen?«

Er ließ die Gabel wieder auf die Leinentischdecke fallen. »Cassie, ich weiß, es sieht komisch aus, aber ich schwöre, ich tue nichts Unrechtes. Bitte, würdest du mir einfach erzählen, warum du dort warst?«

»Nicht bevor du es tust, Sonnenschein.«

»Also gut.« Er fuhr sich mit den Händen Haar. »Willst du mir nur eins verraten? Ich weiß, dass Dark Keiko in die Mangel genommen hat, aber was hat er zu dir gesagt?«

»Nicht viel.« Sie zuckte die Achseln und suchte nach einer Ausflucht im Raum. Wo zur Hölle war dieser Kellner?

Jake ließ nicht locker. »Hat er - hat er dich bedroht-„, »Natürlich nicht. Mach dich nicht lächerlich.«

»Was ist mit Ranjit?«

» Was? Was soll mit ihm sein?«

»Hat er dich bedroht? Ich meine, im Gemeinschaftsraum. Hat er etwas zu dir gesagt?«

Cassie zögerte. Aber er war nicht da, Jake …

Sie biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. Es gab keinen Grund, Jake anzulügen. Aber es gab auch keinen Grund, ihm zu vertrauen. »Nein«, sagte sie schließlich. »Auch Ranjit hat mich nicht bedroht. Warum sollte er?«

Jake antwortete nicht. Er wirkte besorgt.

»Ich muss jetzt gehen. Ich hoffe, du magst Huhn, denn du kriegst es gleich zweimal als Hauptgang serviert.« Sie stand auf. »Und du wirst es auch bezahlen.«

Er sah aus, als würde er vielleicht wieder nach ihrem Handgelenk greifen, aber es gelang ihm, sich zurückzuhalten. »Cassie, würdest du bitte vorsichtig sein? Wirklich vorsichtig?« -

»Du bist der Typ, der andere gern bevormundet, was?«

»Mag sein.« Jake grinste schwach. »Aber ich meine es ernst.«

»Ich auch. Wage es nicht, noch einmal die Gefühle meiner Freundin zu verletzen.«

»Hier?« Er schenkte ihr ein schmallippiges Lächeln. ,ich bin nicht derjenige, der hier für Verletzungen sorgt.«

Cassie drehte sich auf dem Absatz um und warf Katerina einen letzten grimmigen Blick zu. Sie konnte die Verachtung des Mädchens spüren, ebenso wie Jakes Blick, daher ging sie sehr bedächtig hinaus. Dies wäre der denkbar schlimmste Zeitpunkt auf der Welt, um über ihre eigenen Füße zu stolpern.

Pariser Eleganz, sagte sie sich grimmig. Und stolz. Ich bin eine Schülerin der Akademie, verdammt! Sie würde es sie nicht vergessen lassen.

KAPITEL 10

Cassie konzentrierte sich mit aller Macht auf den Kunstlehrer. Die Klasse hatte die Orangerie und ihre Schätze verlassen, und jetzt saßen sie blinzelnd im Sonnenlicht, während Signor Poldino mit begeisterten Gesten auf verschiedene Stellen des Jardin des Tuileries hinwies. Er war nicht gerade so gebaut wie die Statuen in der Akademie, Gott segne ihn, aber zumindest war es entspannend, ihm zuzusehen.

»Erinnern Sie sich an Les Nympheas«, rief der kleine Lehrer, der vor Aufregung auf den Fersen wippte. »Die Wirkung auf das Auge und das Herz! Denken Sie an die Textur und das Licht - erschaffen Sie daraus Ihre Landschaft. Sehen Sie mit Monets Augen! Benutzen Sie Farbe! Benutzen Sie Gefühl!«

»Vielleicht benutzen wir einfach eine Kamera«, murmelte eine vertraute englische Stimme, die durch die klare Herbstluft trug. »Seit Monets Tagen hat die Technik Fortschritte gemacht.«

Keiko hielt sich ihr Skizzenbuch vors Gesicht und schnaubte belustigt. Signor Poldino errötete. Jake warf Richard einen bösen Blick zu, aber Cormac runzelte die Stirn und rief: »Gib endlich Ruhe, Richard.«

»Ganz recht«, blaffte Ayeesha. »Sprechen Sie doch weiter, Signor Poldino. Bitte. Einige von uns waren ziemlich überwältigt von den Wasserlilien. Einige von uns würden gern mehr lernen.«

Poldino warf ihr einen dankbaren Blick zu. »Ich werde Sie alle durch die Gärten wandern lassen. Bitte, kehren Sie später hierher zurück, in …«, er sah auf seine altmodische Taschenuhr, »… zwei Stunden. Ich bin davon überzeugt, dass einige von ihnen zauberhafte Skizzen anfertigen werden.« Er lächelte Ayeesha und Cormac an, dann Cassie.

»Meine Güte«, murmelte Richard in Perrys Richtung, als er aufstand und sich reckte. »Ayeesha verwandelt sich in eine unerträgliche Musterschülerin. Und unser Ire ist fast genauso schlimm.«

Perry kicherte. »Ich denke, er steht auf sie.«

»Perry!«, rief Keiko herrisch.

»Geh nur, du wurdest gerufen. Versuch doch, auch ein wenig zu arbeiten, Peregrine. Ich möchte nicht, dass die jämmerlichen Leistungen meines Mitbewohners ein schlechtes Licht auf mich werfen.«

Mit einem weiteren speichelleckerischen Kichern war Perry verschwunden. Richard stand dicht neben Cassie, und ihr Herzschlag beschleunigte sich, als er sich vorbeugte. »Willst du mitkommen und dir meine Skizzen ansehen?«, fragte er verführerisch.

»Ha, ha«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. Wenn er nur wüsste, wie nah er daran war, sich eine ordentliche Ohrfeige einzufangen … aber welches seiner beiden Gesichter würde sie sich vornehmen? Nein, es war besser, weiter so zu tun, als sei alles in Ordnung. Cassie hatte nicht die Absicht, sich vor allen anderen mit ihm zu streiten. Sie verdankte ihm schon genug Peinlichkeiten.

»Tut mir leid. Nicht witzig. Dann komm und sei meine Muse, zauberhafte Cassie.«

Cassie konzentrierte sich angestrengt darauf, die halb zerquetschten Tuben in ihrem Malkasten zu sortieren. »Richard, wenn du einverstanden bist, wäre ich gern … ähm … allein?« Nachdem sie tief Luft geholt hatte, gelang es ihr, aufzublicken und sich zu einem Lächeln zu zwingen. »Ich war noch nie hier. Es ist ziemlich umwerfend. Ich muss es auf mich wirken lassen. Wenn du nichts dagegen hast.«

»Oh. Natürlich nicht.«

Seine verwirrte Enttäuschung wirkte aufrichtig. Aber andererseits hatten auch all seine Komplimente aufrichtig gewirkt, und Cassie wusste jetzt, wie viel sie wert waren. Einen kurzen Moment zögerte Richard noch, als erwarte er, dass sie ihre Meinung änderte, dann schlenderte er davon.

Sie stieß einen erleichterten Seufzer aus und drehte sich um. Verdammt. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Ranjit noch da sein würde. Er schaute in ihre Richtung, und für den Bruchteil einer Sekunde begegneten sich ihre Blicke, bevor der ernst dreinschauende Inder sich abwandte.

Ungehalten stand Cassie auf und ging schnell in die entgegengesetzte Richtung. Sie musste zwei Stunden totschlagen. Sie würde schon ein geeignetes Motiv finden. Poldino erwartete ja offensichtlich abermals gute Arbeit von ihr. Die Gärten waren nicht riesig, aber sie musste Ranjit aus dem Weg gehen. Und Richard. Und Jake, der mieser Laune war. Und vorzugsweise auch Keiko … Meine Güte, ihr Spielraum war ein wenig begrenzt.

Als sie sicher war, dass sie sich weit genug von allen anderen entfernt hatte, setzte Cassie sich auf eine niedrige Mauer und begann, planlos Figuren in ihr Skizzenbuch zu zeichnen. Es machte mehr Spaß und nahm sie erheblich mehr in Anspruch, als sie erwartet hatte. Gerade als ihre Faszination an den Touristen erlahmte und die Menschenmengen sich auflösten, entdeckte sie ein kleines Mädchen in gelbem Regenmantel, das einen leuchtend blauen Luftballon hielt. Das war besser.

Das Kind bemerkte sie und verzog das Gesicht. Cassie schnitt ihrerseits eine Grimasse. Eine kleine Zunge kam heraus und Cassies Zunge tat das Gleiche. Während Cassie hastig den Ballon in der Faust des Kindes skizzierte, fand sie sich in einem Fratzenwettbewerb wieder. Als die Mutter das Kind schließlich in Richtung Galerie hinter sich herzog, hatten sie beide zu kichern begonnen.

Verflixt. Sie hatte den Kragen nicht richtig hinbekommen: Er sah aus wie eine elisabethanische Rüsche. Frustriert starrte sie auf den leeren Fleck, wo das Mädchen gewesen war, rieb sich die Augen, die von der konzentrierten Anstrengung schmerzten. Als sie wieder klarer sehen konnte und den Blick zum ersten Mal seit über einer Stunde schweifen ließ, entdeckte sie kaum sieben Meter von sich entfernt zwei vertraute Gestalten.

Ranjit und Jake.

Ranjit hatte auf einer Bank gesessen, war aber nun halb aufgestanden, um sich gegen Jake zur Wehr zu setzen, der sich vor ihm aufgebaut hatte. Jakes Gesicht war verzerrt von Zorn und er hielt Ranjit eine Standpauke. Ranjit wirkte verblüfft, als sei er überrascht worden, und als Jake die Stimme hob, tat er das Gleiche.

»Jake, würdest du mir bitte zuhören, um Himmels willen …«

Cassie stand auf und machte einige Schritte auf die jungen zu. Beide rissen gleichzeitig den Kopf herum. Wortlos drehte Jake sich um und stürmte davon; seine Schritte knirschten auf dem Kiesweg. Ranjit ließ sich wieder auf die Bank fallen.

Cassie zögerte, aber irgendwie sah Ranjit so unglücklich aus, dass sie nicht anders konnte. Sie schlenderte auf ihn zu und versuchte, lässig zu wirken.

»Was war das denn? Künstlerische Differenzen?«

Mit einem leisen Stöhnen schlug er die Hände vors Gesicht. Cassie wartete ab. Sie war zufrieden damit, ihn anzuschauen. Er hatte die Ärmel hochgekrempelt und seine nackten Arme waren von einem schönen Goldton. Auch seine Hände waren schön und stark, aber im Augenblick waren sie verkrampft und die Knöchel schienen weiß hindurch.

»Du willst nicht darüber reden, wie?«

»Das ist richtig.« Er nahm die Hände vom Gesicht und starrte Jake nach. »Genau wie du, Cassandra.«

Sie zuckte die Achseln und lächelte heimlich. Sein Skizzenbuch lag halb geöffnet neben ihm. Sie warf noch einen verstohlenen Blick auf sein Gesicht. Er schaute immer noch nicht zu ihr. Also beugte sie sich vor und schlug den Einband zurück.

Hätte sie nicht nach Luft geschnappt, hätte sie vielleicht mehr Zeit gehabt, das Bild genauer zu betrachten. Wie die Dinge lagen, fuhr er schnell wie eine Kobra herum und riss ihr heftig errötend den Block aus der Hand. »Es ist noch nicht fertig!«

Sie kaute an der Innenseite ihrer Wange, nicht ganz imstande, ihn anzuschauen. »Darf ich es sehen, wenn es fertig ist?«

»Falls ich jemals damit fertig werde«, sagte er barsch und stand auf. »Wir sollten besser zurückgehen.«

Er sagte kein weiteres Wort, obwohl sie den ganzen Weg bis zur Orangerie neben ihm herging. Sie waren die Letzten, die eintrafen, und Cassie spürte, wie mehrere Augenpaare sie bei ihrer Ankunft verfolgten. Keikos funkelnder Blick war grimmig. Zweifellos würde es nicht lange dauern, bis Katerina davon erfuhr, dass Cassie und Ranjit zusammen aus dem Gebüsch aufgetaucht waren.

Richards Lächeln war etwas weniger selbstgefällig als gewöhnlich; Jake schaute nichts und niemanden an.

Zumindest Signor Poldino freute sich, sie zu sehen. Er klatschte in seine rundlichen Hände. »Wunderbar. Jetzt müssen wir zur Schule zurückkehren. Cassie und Ranjit, ich freue mich darauf, Ihre fertigen Arbeiten zu sehen.«

Ich hoffe, Ranjit bringt seine Arbeit wirklich zu Ende, dachte Cassie sehnsüchtig. Und sie hoffte wirklich, dass er ihr das Bild dann zeigen würde. Er hatte zwei schlichte Gestalten gezeichnet, die sich gegenseitig mit erkennbarem Entzücken und Spaß betrachteten: ein kleines Mädchen in einem gelben Regenmantel, das einen Ballon hielt, und ein älteres, lachendes Mädchen, das im Schneidersitz auf einer niedrigen Mauer saß und sie zeichnete. Das ältere Mädchen sah so sorglos aus, dass es ihr ein Leichtes gewesen wäre, sich selbst nicht zu erkennen.

Doch sie tat es.

»Ooh, pretty woman«, sang eine amerikanische Stimme. Cassie riss den Kopf hoch in der Erwartung, Jakes vertraute Züge zu sehen.

Aber es war Richard. Er warf seine Bücher auf Jakes Pult, zog sich den Stuhl darunter hervor, ließ sich darauf fallen und verschränkte die Hände hinterm Kopf; alles in allem eine gute Imitation der lässig-dreisten Art des Amerikaners.

Cassie musterte ihn. » Du machst das gut.« »Was?«

»Andere nachahmen. Du hast dich genauso angehört wie er.«

»Hm, danke.« Er klimperte mit seinen langen Wimpern und sah sie an.

»Du bist insgesamt ein ziemlich guter Schauspieler.«

»Tatsächlich?« Sein Körper spannte sich kaum merklich an.

Irgendwie erinnerte es sie an eine Schlange. An die Art, wie der gesamte Körper einer Schlange sich wie eine Feder spannte, kurz bevor sie vorschnellte. Sei vorsichtig, hatte Jake im Restaurant gesagt. Es sich mit Richard zu verderben, konnte wirklich, wirklich ein Fehler sein, aus mehr als nur einem Grund.

Nicht dass sie Jakes Rat beherzigte. Aber sie würde nicht hinter die Geheimnisse der Akademie kommen, indem sie jedes Mal mit einem Wutanfall reagierte, wenn ihr jemand dumm kam. Also nicht wütend werden, sondern Ruhe bewahren.

Außerdem war Richard nicht der einzige fähige Schauspieler hier. Cassie schenkte ihm ein Grinsen, das er mit einem breiten, unbefangenen Lächeln beantwortete. »Wo ist Jake?«

»Er kommt heute nicht zum Unterricht.« Richard zog leicht die Schultern hoch. »Es geht ihm nicht besonders gut, habe ich gehört. Er leidet nämlich an Schlaflosigkeit. Vielleicht hatte er eine besonders schlechte Nacht.«

»Schade«, sagte Cassie leichthin. »Also. Gehst du mir aus dem Weg, oder was?«

»Darling!« Er richtete sich ein wenig höher auf. »Ich dachte, du wärest mir aus dem Weg gegangen!«

»Natürlich nicht. Ich hatte viel zu tun, das ist alles.«

»Und du hast wohl selbst ein wenig an Schlaflosigkeit gelitten. Ich wäre fast vom Stuhl gefallen, als ich dich neulich nachts vor der Tür zum Gemeinschaftsraum gesehen habe.« Er war ganz Sorge, wie er sich da zu ihr vorbeugte. »Hör mal, wenn du den Gemeinschaftsraum unbedingt sehen willst, kann ich versuchen, etwas zu arrangieren.«

Sie lächelte einfältig. »Tatsächlich würde ich das wirklich gern tun. Ich habe mich ein. wenig verirrt, das ist alles. Ich gehe nachts gern ein wenig spazieren, wenn ich nicht schlafen kann. Das war schon immer so. Besser, als nur dazuliegen und die Decke anzustarren.«

»Und an England zu denken«, meinte Richard gedehnt. »Mir gefällt das Bild, das du heraufbeschwörst.«

Cassie lachte. »Ich sage es noch einmal. Du bist wirklich das Letzte.«

Im vorderen Teil des Klassenzimmers hüstelte jemand. »Victor Hugo, meine Damen und Herren. Würden Sie bitte Seite vierzehn aufschlagen … «

Madame Lefevre war nicht unbedingt die strengste Lehrerin der Schule und sie war obendrein noch kurzsichtig. Cassie spürte, wie Richard unruhig die Seiten umblätterte. Schließlich beugte er sich über den Gang.

»Du interessierst dich für die Auserwählten, stimmt’s?«, flüsterte er.

Cassie tippte mit dem Zeigefinger auf ihr aufgeschlagenes Buch und heuchelte Missbilligung. Er lehnte sich zurück und seufzte. Doch in weniger als einer Minute beugte er sich wieder zu ihr vor. »Hör mal, ich kann dir sagen, was passiert. Ich habe den Film gesehen.«

»Es gibt einen Hm?«, flüsterte sie. »Über die Auserwählten?«

Er grinste. »Witzbold. Ich meine den Buckligen, den Glöckner. Er stirbt, okay? Ich langweile mich. Also, wie groß ist dein Interesse?«

»Bleib auf dem Teppich. Und sei still.«

Er lachte gedämpft. »Ich meine dein Interesse an den Auserwählten. Wie groß ist es? Möchtest du gern Mitglied werden?«

Cassie blinzelte sprachlos. Das hatte sie nicht erwartet. Die tief stehende Sonne warf ihr Licht durch die hohen Fenster und machte es Cassie schwer, Richards Gesicht zu sehen, aber seine Stimme klang eifrig beflissen.

»Meinst du das ernst?«

»Mademoiselle BELL!«

»Entschuldigung.«

Cassie versuchte, den Text zu verstehen, der vor ihr lag, aber ihre Konzentration war dahin. Ein Mitglied der Auserwählten werden! Welch bessere Möglichkeit gäbe es, herauszufinden, was hier sich vorging? Verstohlen wandte sie sich wieder zu Richard um. Sie hatte ihn in einem unbedachten Moment erwischt, und er sah sie anders als sonst an, leidenschaftlicher. Verlegen täuschte er ein Grinsen vor und wandte sich wieder seinem Buch zu.

Aha! Er mochte sie also doch, begriff sie mit einiger Erheiterung. Sie würde sich nicht noch einmal von ihm an der Nase herumführen lassen, aber er mochte sie tatsächlich. Er hatte sich Katerina gegenüber an jenem Tag zickig aufgeführt, genauso wie er Cassie gegenüber den liebeskranken Verehrer gemimt hatte. Aber er wusste nicht, dass Cassie ihn gehört hatte. Das verschaffte ihr einen Vorteil. Es war ziemlich offensichtlich, dass er Katerina nicht vor den Kopf stoßen wollte - aber er wollte es sich auch nicht mit Cassie verderben. Ah, das konnte interessant werden. Sie verkniff sich ein Lächeln.

Wie viele Masken er trug. Vielleicht wusste Richard nicht einmal mehr, was darunter lag. Trotzdem, ein wenig Schauspielerei war nicht bedrohlich. Er ließ sich nicht gern vereinnahmen, und Cassie musste sich eingestehen, dass ihr das gefiel. Sie verstand sich ebenfalls darauf, sich nicht vereinnahmen zu lassen.

Sei vorsichtig, Cassie. Als sie Jakes Stimme wieder in ihrem Kopf hörte, runzelte sie die Stirn. Was war überhaupt aus Jake geworden? Zu viele nächtliche Streifzüge, wie Richard angedeutet hatte?

Er war auch nicht der Einzige, der Krankheit vorschützte. Alice saß ebenfalls nicht an ihrem Tisch.

»Du wärst wie geschaffen für die Auserwählten«, murmelte Richard. »Einige von ihnen mögen dich wirklich. Sie meinen, du hättest … Kampfgeist.«

»Ach ja?« Cassie fiel wieder das leere Pult drei Reihen vor ihr ein. »Was ist mit Alice los?«

»Oh, Alice.« In seiner leisen Stimme schwang ein Grinsen mit. »Die erholt sich immer noch von ihrem Kater, denke ich.«

»Von vor drei Nächten?« Cassie zog die Augenbrauen hoch.

»Na ja. Dieses Mädchen kann ganz schön was wegkippen, lass dir das gesagt sein. Und natürlich war sie wegen der Einladung in den Gemeinschaftsraum ziemlich überdreht. So albern wärst du nicht, oder?«

Cassie runzelte die Stirn. Überdreht? So würde sie es nicht nennen. So hatte Alice nicht ausgesehen, wie sie da auf diesem Stuhl gehockt hatte, den silbernen Becher fest umklammert, mit bleicher Haut, stumpfen Augen und schlaffem Körper.

»Nein«, murmelte sie endlich und brachte ein trockenes Lachen zustande. »Ich bin nicht so leicht zu beeindrucken, Sonnenschein.«

»Ich weiß.« Er zwinkerte. »Deshalb wärst du ideal. Und es hat dich schon jemand empfohlen.«

Cassie riss die Augen auf. »Wer? Sir Alric?«

»Um Himmels willen, nein.« Richard wirkte erschrocken. »Erzähl ihm nicht, dass wir dieses Gespräch geführt haben, ja? Ich hätte eigentlich - ähm - nicht davon anfangen dürfen. Behalte es für den Augenblick für dich, okay?«

»Ich werde wohl kaum ein gemütliches Plauderstündchen mit ihm verbringen.« Cassies Tonfall wurde wieder frostig. Warum sollte Sir Alric Einwände gegen sie haben? Offensichtlich war Richard ein unglaublicher Snob wenn er nicht zugeben konnte, sie zu mögen. Einmal mehr war sie sich unsicher, ob sie Richard mochte und vertraute oder ob sie ihn nicht ertragen konnte. »Wer war es dann? Wer hat mich empfohlen?«

»Jemand sehr Wichtiges. Das ist alles, was du …«

»Monsieur Halton Jones! Vielleicht würden Sie uns gern Einblicke in die Struktur dieser Eröffnungskapitel geben?«

»Madame Lefevre, selbstverständlich!« Richard schenkte der Lehrerin ein strahlendes Lächeln, räusperte sich und schlug sein Notizbuch auf.

Sie hatte es sich wahrscheinlich nur eingebildet, dachte Cassie: die nervöse Erleichterung auf Madames Gesicht. Ein wenig gerötet, als sei sie mit einer grässlichen Unverschämtheit davongekommen, indem sie es gewagt hatte, ein Mitglied der Auserwählten zu tadeln. Der Puls an ihrer Schläfe pochte heftig.

Richard streckte die langen Beine aus und überkreuzte die Knöchel. »Der arme Quasimodo«, begann er. »Die Tragödie zeichnet sich von Anfang an ab …«

KAPITEL 11

Cassie ging einfach viel zu viel im Kopf herum. Ihre Gedanken und Verdächtigungen waren ein einziges Durcheinander, und über Victor Hugo wusste sie jetzt nicht mehr als vor einer Stunde. Wenn das so weiterging, würde sie wegen Unfähigkeit der Schule verwiesen werden, bevor sie irgendetwas in Erfahrung brachte. Im Flur drängten sich andere Schüler auf ihrem Weg zum nächsten Kurs an ihr vorbei, aber Cassie musste langsam gehen, um nachdenken und ihre Optionen abwägen zu können.

Richard hätte nicht erwähnt, dass sie eine der Auserwählten werden könnte, wenn er es nicht ernst gemeint hätte; da war sie sich sicher. Beim Gedanken an Isabella durchzuckten sie schmerzhafte Gewissensbisse. Wenn Cassie eingeladen wurde, zu den Auserwählten zu stoßen, würde ihre Mitbewohnerin dann nicht schrecklich verletzt sein? Sollte sie sich Isabella anvertrauen oder sie in gesegneter, bequemer Unwissenheit belassen? Und wie riskant war es, sich rekrutieren zu lassen? Cassie war so in ihre Gedanken versunken, dass sie kaum wusste, wo sie sich befand, geschweige denn, zu welchem Kurs sie unterwegs war. Deswegen wäre sie beinah zu Tode erschrocken, als sich neben ihr die Tür öffnete.

Mit hämmerndem Herzen blieb sie wie angewurzelt stehen.

»Cassie! Ich hatte gehofft, Sie zu erwischen.« Die melodische Stimme war unverkennbar, ebenso wie die Körpergröße und die Ausstrahlung. Was nur gut war, da sie dem Mann so nah stand, dass sie nur die Knöpfe seines Blazers und seine schicke Seidenkrawatte anstarren konnte.

»Hallo, Sir Alric.« Sie schaute blinzelnd in das ungemein gut aussehende Gesicht hinauf.

»Wieder verirrt?«, fragte er spitzbübisch.

Sie schüttelte den Kopf. Hinter ihm erhaschte sie einen Blick auf sein Büro. Dunkelgrüne Vorhänge wurden von goldenen Kordeln zurückgehalten. Hinter einem großen, dicken Teppich beanspruchte ein gewaltiger Mahagoni-Schreibtisch den größten Teil einer Wand. In der Mitte des Raums stand ein kleinerer Tisch mit Porzellantassen von Sevres und einer silbernen Teekanne; zwei hellgelbe Sessel kauerten sich dicht zusammen wie alte Freunde. In einem davon saß eine bekannte Gestalt, die unbefangen lachte und in ihre gebrechlichen Hände klatschte.

»Cassandra, meine Liebe.« Estelle Azzedine versuchte erst gar nicht aufzustehen. »Wie schön! Gefällt es Ihnen an der Akademie?«

Cassie erwiderte ihr Lächeln unbeholfen. »Hallo, Madame Azzedine. Großartig. Wunderbar. Ich meine, ich finde es herrlich hier.«

»Estelle.« Madame Azzedine drohte ihr mit dem Zeigefinger und sah sie mit einem gespielten Stirnrunzeln an.

Sir Alric blickte zwischen ihnen beiden hin und her. »Sie sind einander schon begegnet?«

»An Cassandras allererstem Tag. Sie war so freundlich, mir die Treppe hinaufzuhelfen.«

Er schenkte der alten Frau ein belustigtes Lächeln. »Tatsächlich? Und da wir gerade von Ihrem ersten Tag sprechen, Cassie: Als wir uns diese Woche endlich begegnet sind, ist mir bewusst geworden, wie lange Sie schon an der Akademie waren, bevor ich mich Ihnen vorgestellt habe. Erlauben Sie mir, mein schlechtes Benehmen wiedergutzumachen. Gesellen Sie sich doch für eine Tasse Tee zu uns.«

Nervös schaute sie auf ihre Armbanduhr. »Aber ich habe …«

»Eine Stunde bei Mr. Chelnikov? Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf. Marat!«

Cassie wäre beinahe zur Seite gesprungen. Der vierschrötige Portier war lautlos hinter ihr aufgetaucht. Der Ausdruck seines steinernen Gesichts ließ nichts Gutes ahnen.

»Marat. Setzen Sie bitte Gospodin Chelnikov davon in Kenntnis, dass Miss Bell für heute entschuldigt ist. Ich wünsche mit ihr zu sprechen. Entschuldigen Sie sich in meinem Namen bei ihm.«

Marat nickte knapp und wortlos, dann drehte er sich um.

»Kommen Sie herein, Cassie.« Sir Alric schloss die schwere Tür und zog einen weiteren Sessel heran. Cassie saß jetzt gegenüber von Madame Azzedine, die ihr zuzwinkerte.

»Wie schön. Junge Gesellschaft. Machen Sie das Beste aus den Möglichkeiten, die Ihnen die Schule bietet, Cassandra? So wie ich es Ihnen empfohlen habe?«

»Ja. Ich meine …« Mit schlechtem Gewissen dachte Cassie an die letzte vergeudete Stunde. »Ich versuche es.« Sie zuckte kläglich die Achseln.

»Und haben dabei großen Erfolg. Cassie ist äußerst begabt in einer breiten Palette von Fächern.« Sir Alric sah sie beifällig an. »Ich denke, ich kann mit einiger Sicherheit sagen, dass sie von allen Stipendiaten, die wir hier je hatten, zu denen zählt, die ihr Stipendium am meisten verdient haben.«

»Wie wunderbar!« Madame Azzedine setzte sich ein wenig gerader hin. »Sie ist also intelligent?«

»In der Tat«, bestätigte Sir Alric, während er Cassie mit ruhiger Hand in eine zierliche Tasse Tee einschenkte.

»Und auch sehr hübsch! Was für ein auffälliges Aussehen Sie haben, meine Liebe. Ich habe noch nie Augen von einer derart ungewöhnlichen Farbe gesehen. Meinen Sie nicht auch, Sir Alric?«

»Ich habe noch nicht darüber nachgedacht.« Er lächelte Cassie beinahe verschwörerisch an. »Aber ich wage zu sagen, dass Sie recht haben. Cassie, worüber ich wirklich mit Ihnen sprechen wollte, ist diese Nacht vor einiger Zeit. Es macht mir Sorgen, dass Sie nicht gut schlafen. Und ich hoffe, was Sie gesehen haben, hat Sie nicht … aufgeregt. Es war mir ernst, als ich sagte, Sie könnten mit jedweden Problemen zu mir kommen.«

»Oh, machen Sie sich keine Sorgen«, antwortete sie munter, erfreut darüber, dass sie nicht mehr über ihr Aussehen sprachen. »Ich habe noch nie gut geschlafen. Und im Cranlake Crescent hatte ich erheblich mehr Probleme.«

»Ah. Natürlich. Wahrscheinlich ist das Leben dort nicht immer so glatt verlaufen.« Er sah sie freundlich an.

Gerade als sie entschied, dass sie ihn wirklich mochte, mischte Madame Azzedine sich wieder in das Gespräch ein. »Erzählen Sie mir mehr darüber, Cassandra. Sie hatten also ein schwieriges Leben?«

Verblüfft hielt Cassie inne und trank einen Schluck Tee. Er hatte eine parfümierte Note, die sie nicht besonders mochte, aber sie verschaffte sich dadurch einen Moment Zeit zum Nachdenken. »Ich … glaube schon. Keine Ahnung. Ich war in mehreren Pflegefamilien. Aber nicht in vielen.« Plötzlich grinste sie. »Ich habe wohl überall etwas gestört. War schwierig im Umgang Am Ende bin ich immer wieder im Cranlake Crescent gelandet.«

Niemand will dich, du kleines Nichts. Niemand!

»War schwierig im Umgang!« Madame Azzedine, die Jillys Stimme in ihrem Kopf unterbrach, stieß ein kehliges Lachen aus. »Das bedeutet lediglich, dass Sie Kampfgeist haben, meine Liebe. Und trotz all der Schwierigkeiten, so gute Leistungen in der Schule zu erbringen - wie wunderbar. Wir können uns glücklich schätzen, Cassandra hier zu haben. Habe ich nicht recht, Sir Alric?«

»In der Tat.« Er verlagerte seine Position zwischen Cassie und Madame Azzedine, sodass er den eindringlichen Blick der alten Frau zum Teil abfing. Cassie errötete heftig, denn diese Flut von Komplimenten war ihr unangenehm. Trotzdem wusste sie es zu schätzen, dass Madame Azzedine so nett zu ihr war. Sir Alric hatte keinen Grund, so missbilligend dreinzuschauen.

Sie stellte hastig ihre Tasse ab. »Ich sollte besser gehen.« Sir Alric schaute auf seine Armbanduhr. »Ja. Vielleicht sollten Sie das tatsächlich besser tun.«

Beide sahen ihr hinterher, aber nur einer von ihnen lächelte, als die Tür sich abermals leise schloss.

 

»Cassie! Cassie, sieh dir das an!«

Isabellas schlechte Laune der vergangenen achtundvierzig Stunden war verflogen. Verdammt, dachte Cassie, als sie zögernd auf der Türschwelle zu ihrem Zimmer stehen blieb.

»Schau dir an, was er mir geschenkt hat!«

Flaming Nora. Sie hatte keine Ahnung, dass Orchideen so groß wurden. War sie genetisch modifiziert oder was? Sie war von einem reinen Weiß und so schön, dass sie Jake erheblich mehr gekostet haben musste, als er sich leisten konnte. Dies war möglicherweise eine von Cassies weniger klugen Ideen gewesen; schließlich wollte sie nicht, dass Isabella sich Hoffnungen machte. Aber zumindest hatte Jake Wort gehalten.

»Weißt du, Orchideen haben etwas an sich, das mir nicht gefällt.« Cassie rümpfte die Nase. »Zum Beispiel diese schwarze Sorte unten im Innenhof neben der Statue? Sie sind finster.«

»Oh, das sind Sir Alrics Lieblingsblumen. Das Markenzeichen der Akademie. Niemand sonst hat diese Blumen je gesehen oder von ihnen gehört. Ich habe mich erkundigt. Nicht einmal Mama kennt sie und sie ist quasi eine Expertin.«

»Wirklich?« Cassie fühlte sich plötzlich unbehaglich.

»Ah, aber diese Orchidee!« Isabella lachte, nicht im Mindesten verärgert, und strich mit dem Finger über ein makelloses Blütenblatt. »Rein, aber sexy. Und so romantisch!«

Cassie musste lächeln. »Okay. Sie ist zauberhaft.«

»Genau wie Jake, hm?« Isabella drückte einen zarten Kuss auf die Blume. »Und für dich ist auch etwas gekommen, Cassie.«

»Von Jake?«, fragte Cassie überrascht.

Isabella zuckte die Achseln, immer noch ein idiotisches Lächeln auf dem Gesicht wegen ihrer Orchidee. »Keine Ahnung. Ich denke nicht, es ist nicht seine Handschrift. Hier.«

Sie warf ihr einen Umschlag zu, den Cassie geschickt auffing. Sie erkannte das schwere, pergamentartige Papier. Das Papier der Akademie. Verdammt, hatte Sir Alric an ihren Tischmanieren etwas auszusetzen gehabt? War dies ihr Rausschmiss?

Mit zitternden Fingern öffnete sie den Umschlag und zog eine geprägte Karte heraus. Cassie musste sie dreimal lesen, bevor sie sich dazu überwinden konnte, Isabellas neugierigem Blick zu begegnen.

»Isabella.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Was? Was gibt es?«

»Ich hoffe so sehr, dass du dir das wirklich nicht zu Herzen nimmst. Ich will dir den Abend nicht verderben.« Cassie schluckte, hielt ihrer Freundin die Karte hin und beobachtete, wie Isabellas Lächeln erstarb, als sie las:
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KAPITEL 12

»Meine Herren. Sind Sie bereit?«

Beide jungen nickten, salutierten Sefior Alvarez und einander und zogen sich dann ihre Fechtmasken übers Gesicht.

»Dann en garde. Bereit? Fence. «

Während Richard auf Ranjit zusprang und Ranjit einen Schritt rückwärts machte, parierte und eine Riposte folgen ließ, nestelte Cassie unbehaglich an ihrem Körperschutz. Sie hatte sich bereits furchtbar ungeschickt angestellt, als sie sich ihre Montur angezogen hatte, und sie würde niemals so elegant aussehen wie Ranjit oder Richard. Oder wie irgendeiner ihrer Klassenkameraden, wo wir schon dabei waren. Isabella in weißer Fechtmontur und mit glänzendem Pferdeschwanz, der ihr über den Rücken fiel, sah aus wie eine Kriegsgöttin. Sie legte die Fingerspitzen lässig auf ihr Epee, die Maske unter einen Arm geklemmt, während sie mit Perry plauderte, den sie soeben vernichtend geschlagen hatte.

Schuldgefühle nagten an Cassie. Isabella gab sich große Mühe, sich normal zu benehmen, aber ihre Das-ist-mir-doch-so-was-von-egal-Einstellung zu Cassies Neuigkeit schien nicht ganz aufrichtig. Als sie sich endlich setzte und sich feuchte Strähnen mahagonifarbenen Haares aus dem Gesicht strich, lächelte Cassie sie an. Vielleicht lächelte sie in letzter Zeit zu viel und vielleicht war das auch nicht gerade normal.

Cassle holte Luft. »Isabella.« Sie hielt inne. »Macht es dir etwas aus, dass ich ein Interview kriege?«

Das Interview war morgen. Sie hatte deswegen bereits nicht schlafen können und jetzt lief ihr ein kleiner Schauder der Erregung den Rücken hinunter. Ausnahmsweise einmal protestierte Isabella nicht und tat die Frage auch nicht mit einem Lachen ab. Sie musterte Cassie ernst.

»Wirklich, es macht mir nichts aus. Du verdienst es, du …« Isabella zögerte kurz. »Vielleicht bin ich einfach enttäuscht. Dass sie mich wieder nicht gefragt haben. Aber ich freue mich für dich. Ja?« Ihr Lächeln wirkte angespannt.

»Du hättest diese Einladung bekommen sollen. Es tut mir leid. Ich bin neu, und du hast ein viel größeres Recht darauf, und … «

»Nein, das ist es nicht. Es ist nur…« Isabella errötete und presste die Lippen zusammen.

»Was?« Cassie runzelte die Stirn.

»Nichts.«

»Es ist nicht nichts. Erzähl es mir.« Cassies Tonfall hatte eine gefährliche Schärfe angenommen. »Spuck’s aus, Isabella.«

»Hör mal, es geht nicht darum, was ich denke. Einige Leute fühlen sich vor den Kopf gestoßen, das ist alles. Denn…«

Cassie wartete.

Die nächsten Worte ihrer Mitbewohnerin überschlugen sich förmlich. »Es ist noch nie ein Stipendiat gefragt worden. Das ist alles.«

»Verstehe.« Cassie zog ihren Fechthandschuh aus und spielte damit herum.

Isabella löste ihren Pferdeschwanz. »Cassie, ich finde nicht, dass es -falsch ist oder so was. Es zeigt einfach nur, wie besonders du bist, ja? Es ist nur so, dass einige in der Schule … «

»Überrascht sind«, beendete Cassie ihren Satz. »Ja. Und ich schätze, nicht auf angenehme Weise.«

Isabella öffnete den Mund zu einer Antwort, aber ein elektronischer Piepton signalisierte einen weiteren Treffer, und Cassie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Piste. Ranjit, der völlig ungerührt war, hatte einen Treffer gegen Richard erzielt. Schon wieder.

Gleichzeitig gemein und prächtig, die Gesichter hinter schwarzem Maschendraht verborgen, Jacken und Kniehosen, die sich über Muskeln spannten … es war genug, um einem Mädchen die Sinne zu rauben. Doch obwohl ihre Gesichter verdeckt waren, war es unmöglich, sie zu verwechseln. Beide waren schnell und leichtfüßig, und beide fochten wie gerissene Schlangen, aber einer von ihnen war einfach wahnsinnig elegant, jede seiner Bewegungen auf sparsamste Weise anmutig und verletzend effektiv.

Junge, sah Ranjit mit einer Waffe gut aus. »Cassie!«

Sie blinzelte benommen und Isabella stieß ihr kräftig den Ellbogen in die Rippen. »Augen nach vorn«, flüsterte ihre Mitbewohnerin schelmisch. Sie hatte ihre gute Laune restlos wiedergefunden. »Du bist dran.«

Die Runde war vorüber; Richard und Ranjit hatten ihre Masken abgenommen und schüttelten einander die Hand. Fünfzehn zu neun, bemerkte sie, als sie auf die Tafel schaute. Für Ranjit natürlich. Sie versuchte, enttäuscht zu sein.

»Cassie«, sagte Sefior Alvarez abermals. »Auf Piste, bitte. Und einer von Ihnen beiden bleibt.«

»Ich werde gegen sie fechten«, bot Richard sich eifrig an.

»Nein.« Ranjit trat vor ihn hin. »Das werde ich tun.« Richard schien drauf und dran, Einwände zu erheben, dann zuckte er die Achseln, zog das Kabel zum Trefferzähler ab und reichte es ihr.

»Verdammt«, murmelte sie. »Er wird mich zermalmen.«

»Was«, flüsterte Richard gekränkt, »du glaubst also nicht, dass ich das auch gekonnt hätte?«

»Doch, okay.« Sie grinste, während er das Kabel hinten an ihre Jacke anschloss, sie an einer Schulter herumdrehte und den Klettverschluss ihres Kragens schloss. Richard war so nah, dass sie seinen warmen Atem spüren, seinen frischen Schweiß riechen konnte; seine Finger strichen beinahe über ihre Kehle. Gleichzeitig spürte sie auch Missbilligung. Sie kam vom schweigenden Ranjit, der sie wie eine körperliche Kraft verströmte.

Ranjit lächelte nicht, als er salutierte und sich die schwarze Maske wieder übers Gesicht zog.

»Denken Sie daran, Cassie«, sagte Sefior Alvarez neben ihr, »halten Sie das Handgelenk so, den Körper in diesem Winkel. Sie geben Ihrem Gegner immer noch zu viele Trefferchancen, Sie sind verletzbar. Und weichen Sie nicht ständig zurück! Haben Sie keine Angst, vorzustoßen. Also! Bereit?«

Nicken, salutieren, Maske auf.

»En garde. Bereit? Fence. «

Es war hoffnungslos. Ranjit überwand mühelos jede ihrer Paraden, blockierte jeden ihrer Vorstöße. Der elektronische Zähler erklang mit peinlicher Regelmäßigkeit, und Cassie wurde vor Erleichterung beinahe ohnmächtig, als Ranjit einen einzigen Fehler machte und sie dadurch einen Treffer gutgeschrieben bekam. Zumindest würde er nicht mit fünfzehn zu null den Boden mit ihr aufwischen.

Cassie war sich vollauf bewusst, dass Katerina, deren eigene Runde vorüber war, sie feixend beobachtete, und als Ranjit zurücktrat und seine Maske abnahm und ihr dann seine behandschuhten Finger zu einem kurzen Händedruck hinhielt, war Cassie nur überwältigend dankbar dafür, dass es vorüber war.

»Fünfzehn zu eins.« Sefior Alvarez klang enttäuscht, aber nicht ansatzweise überrascht. »Isabella. Richard. Auf Piste bitte.«

Als Cassie sich von dem Kabel trennte und es ihm reichte, streifte sie Richards Finger. »Ziemlich unritterlich«, murmelte er. »Ich hätte dich wenigstens ein paar Treffer machen lassen.«

»Welchen Sinn hätte das gehabt?«, fragte Ranjit verächtlich, als er auf dem Weg zur Bank an ihr vorbeirauschte.

Als er fort war, zwinkerte Cassie Richard zu. »Er hat natürlich recht.«

»Auch wenn er eine gewaltige Nervensäge ist.«

»Viel Glück.« Sie lächelte, als Richard sich umdrehte, um Isabella zu salutieren.

Ranjit saß allein auf der Bank, eine Lücke von fast zwei Metern zwischen ihm und einem Schüler namens Hamid, der, obwohl selbst einer der Auserwählten, Ranjit mit einem Ausdruck musterte, der an Verängstigung grenzte. Was soll’s, Cassie hatte keine Angst vor ihm.

Jedenfalls nicht, solange sie nicht auf der Piste standen… Cassie ließ sich neben Ranjit fallen und wippte mit ihrer Maske.

»Würde es dir etwas ausmachen, das sein zu lassen? Es ist wirklich irritierend.«

Seufzend legte sich Cassie die Maske auf den Schoß. Katerina stand neben dem Wasserkühler und warf ihr mörderische Blicke zu. Sie würde aber nicht hören, was Cassie zu Ranjit sagte, da der klirrende Lärm der schnell aufeinanderschlagenden Klingen und das ständige Summen des Monitors alles andere übertönte.

»Eines Tages werde ich einen richtigen Treffer gegen dich erzielen, Kumpel«, eröffnete sie ihm munter.

»Ich schätze, das wirst du. Aber nicht, weil ich es dir erlaube.« Er bedachte Richard, der vor Isabellas Vorstoß zurückwich, mit einem geringschätzigen Blick.

Und er hatte den Nerv zu sagen, sie sei irritierend? Cassie drehte sich wütend um. »Du magst mich nicht, oder?«

»Das hat nichts damit zu tun.«

»Woran liegt es dann? An der Herkunft meines Schulgelds?«

»Das ist unter deiner Würde.«

»Komisch. Ich dachte, es sei unter deiner Würde.«

»Cassandra.« Er holte tief Luft. »Ständig versuchst du, mich dazu zu bringen, dich nicht zu mögen. Hör auf damit.«

Sie zuckte die Achseln. »Das muss ich doch gar nicht mehr versuchen, oder?«

»Ich habe es dir schon gesagt: Es hat nichts damit zu tun, ob ich dich mag oder nicht mag.«

»Du hast mir nicht gesagt, womit es zu tun hat, oder sehe ich das falsch?«

Er zerrte wild an dem Klettverschluss seiner Maske und erzeugte ein lautes, reißendes Geräusch. Dann befestigte er den Verschluss wieder und öffnete ihn abermals. Sefior Alvarez, der in der Nähe stand, verzog das Gesicht, woraufhin Ranjit aufhörte, mit dem Klettverschluss zu spielen, und Cassie durchdringend ansah.

»Mir gefallen die Gefühle nicht, die du in mir weckst, okay?«

»Oh.« Das nahm ihr den Wind aus den Segeln.

»Ich kann mich unmöglich mit jemandem wie dir einlassen.«

Die Wut in ihr flammte wieder auf, schnell und grimmig. Der Mistkerl. »Ganz meinerseits.« Sie stand auf.

Ranjit biss sich auf die Unterlippe. »Ich wollte nicht …«

»Doch, ich denke, genau das wolltest du.«

Er griff nach ihrem Handgelenk und zog sie wieder neben sich auf die Bank. Sie leistete keinen Widerstand. Er war unglaublich stark.

»So meinte ich das nicht, ich schwöre es.« Dann ließ er sie los und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich meine, die Gefühle, die du in mir weckst - und das tust du -, ich kann sie nicht dulden, Cassandra.«

»Du kannst sie nicht dulden?«

»Das ist richtig.« Plötzlich und ohne Vorwarnung streckte er die Hand aus und strich ihr sehr sanft übers Haar. Die federleichte Berührung ließ sie erzittern.

»Und das soll heißen?« Sie wich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Das soll heißen, dass ich meine, was ich sage.« Seine Stimme klang wieder ärgerlich. »Das tue ich immer.«

Ein brennender Blick traf Cassie: Katerina, weißglühend vor Zorn.

»Sieht so aus, als sei die Stunde vorüber«, sagte sie abrupt und stand erneut auf. »Und ich werde spontan in Flammen aufgehen, wenn ich mich nicht aus dem Gesichtskreis einer bestimmten Person entferne.«

Als Ranjit an ihr vorbeischaute und sein Blick auf die wütende Schwedin fiel, verhärtete sich seine Miene.

Was hatte es mit ihm nur auf sich? Er reizte ihre Nerven wie Fingernägel, die über eine Tafel kratzten, aber trotzdem suchte sie seine Gesellschaft. Nicht einmal eine Fünfzehn-zu-null-Niederlage machte ihr etwas aus, wenn er sie ihr beibrachte.

Sie versetzte sich im Geist eine Ohrfeige, dann ging sie zu Richard und Isabella hinüber, die ihre Waffen und die Kabel zusammenpackten. Richard war schweißgebadet.

»Sie hat mich geschlagen«, verkündete er Cassie kläglich.

»War doch klar«, feixte Isabella.

»Ich werde nie wieder gegen dich fechten, wenn ich so müde bin. Wirf mir mal das Handtuch rüber, ja?«

Als Isabella sich umdrehte, um danach zu greifen, schüttelte Richard seine Fechtjacke und sein Plastron ab. Darunter trug er nur ein ärmelloses Hemd, das sich eng um seine Muskeln spannte. Eitler Teufelsbraten, dachte Cassie amüsiert. Er wusste ganz genau, dass er in seiner Niederlage verdammt gut aussah.

Während sie ihr eigenes Kabel aufwickelte, fiel ihr Blick auf Richards Schulterblatt und sie runzelte die Stirn. Dort prangte eine üble Narbe. Bei genauerem Hinsehen stellte sie jedoch fest, dass die Narbe ein klares Muster von sich überschneidenden Linien ergab, ungefähr fünf Zentimeter groß im Durchmesser. Wie ein Brandzeichen. Cassie hatte noch nie etwas in der Art gesehen.

Richard lächelte sie über die Schulter hinweg an, aber als er ihren Blick auffing, erstarb sein Grinsen, und er griff hastig nach einem Sweatshirt und streifte es über. Es war kein Getue, befand Cassie. Er hatte einen echten Fehler gemacht. Und nach der Art, wie Ranjit Richard anfunkelte, dachte er genauso.

»Hey!« Isabella stieß ihr abermals hart den Ellbogen in die Rippen und drückte ihr ein Handtuch in die Hände. »Kannst du mal für eine Sekunde aufhören, Richards verschwitzte Flanken anzugaffen? Lass uns duschen gehen, du unartiges Mädchen, bevor du etwas siehst, das du nicht sehen solltest!«

Cassie versuchte, Richards Blick aufzufangen, während Isabella sie aus der Turnhalle zog, aber er hatte sich abgewandt.

»Isabella«, murmelte sie kaum hörbar, »ich denke, das habe ich bereits.«

KAPITEL 13

»Richard, Darling. Danke, dass du die Kandidatin hergebracht hast.«

Katerina saß auf einem vergoldeten Sessel, die Füße elegant übereinandergeschlagen. Sie schaute nicht einmal in Cassies Richtung: Dafür aber alle anderen im Raum. Cassie konnte die Wucht ihres kollektiven Blicks wie eine körperliche Kraft spüren. Wäre da nicht Richards feste Hand in ihrem Kreuz gewesen, wäre sie vielleicht einfach umgekehrt und hätte sich aus dem Staub gemacht.

»Es wird schon gut gehen«, murmelte er, dann fügte er laut hinzu: »Ich denke, die meisten von uns kennen Cassie, nicht wahr? Bis auf euch vielleicht.« Richard deutete auf drei hochgewachsene, schöne Oberstufenschüler, die Cassie aus der Ferne kannte. »Vassily, India, Sara, das ist Cassie Bell. Sie studiert seit diesem Trimester an der Akademie.«

»Oh, alle kennen Cassie.« Katerina schenkte sich ein Glas Rotwein ein und tauschte ein hinterhältiges Grinsen mit Keiko. »Es kommt einem so vor, als sei sie schon immer bei uns gewesen.«

»Komm her und setz dich, Cassie.« Cormac Doyle deutete auf einen Sessel in der Mitte der Gruppe, dann zwinkerte er ihr zu und schenkte ihr ein charmantes Grinsen. »Katerina kann einen einschüchtern, aber sonst ist niemand hier, der beißt.«

Richard klopfte ermutigend auf den Sessel.

»Genau«, bestätigte Ayeesha. »Erzähl uns etwas über dich, Cassie. Das ist der Grund, warum du hier bist.« Sie lächelte Cassie strahlend an.

Cassie setzte sich unsicher und rechnete halb mit einem Furzkissen. Doch solch kindische Tricks hatten hier keinen Platz. Sie hatten sich im Halbkreis um sie herum versammelt, einige lümmelten sich in ihren Sesseln, andere saßen in eleganter aufrechter Haltung. Aber alle beobachteten sie aufmerksam. Ihr entging nicht, dass Ranjit fehlte.

»Wird Ranjit sich zu uns gesellen?«, fragte Cormac in diesem Moment, als habe er ihre Gedanken gelesen.

»Nein«, antwortete Katerina schnell. Sie klang angespannt, aber beinahe erleichtert. »Mikhail, wenn du dich dem gewachsen fühlst, könnten wir vielleicht anfangen.«

»Mir geht es gut«, erklang eine heisere Stimme vom Rand des Halbkreises. »Legt los.«

Cassie drehte sich um. Der Junge mit dem zotteligen blonden Haar hatte ein beinahe so schön geschnittenes Gesicht wie Katerina, aber seine Züge stachen viel schärfer vor. Dadurch wirkte er hager und ausgezehrt, und seine Haut war blass und trocken wie Papier. Auf dem Boden neben seinem Sessel stand eine Wasserflasche, doch als er sie an den Mund hielt, war sie leer. Katerina stieß einen verärgerten Seufzer aus, während Ayeesha aufstand und ihm eine neue Flasche brachte. Dankbar ergriff er sie und nahm durstig einige Schlucke daraus.

»Hast du immer noch diesen abscheulichen Bazillus?«, erkundigte Richard sich sanft. »Wirklich Pech, Mikhail. Also, man hat mich gebeten, Cassie vorzuschlagen. Was kann ich sagen? Sie ist klug, sie ist zäh, sie ist auf die harte Tour groß geworden - im Gegensatz zu den meisten von uns -, und sie ist auffallend hübsch.«

» Hmpf«, murrte Keiko. Katerina hob nur die Finger an den Mund und schaffte es nicht ganz, ein überlegenes Lächeln zu verbergen.

»Und«, fuhr Richard ungerührt fort, »lasst es mich noch einmal betonen: Sie hat die Aufmerksamkeit eines hoch geschätzten Mitglieds der Auserwählten erregt. Wir alle wissen, welches Gewicht dieser speziellen Meinung zukommt, daher glaube ich, dass ich nicht mehr dazu sagen brauche. Irgendwelche Fragen?«

»Eins muss man dir lassen, Richard«, meldete Mikhail sich nach einem kurzen Schweigen zu Wort, »niemand könnte dich je beschuldigen, lange Reden zu schwingen.« Dann räusperte er sich heiser und nahm einen weiteren großen Schluck von seinem Wasser.

»Cassie.« Ayeesha beugte sich ein wenig vor und Cassie lächelte erleichtert. Sie war zumindest freundlich. »Was hat dich an die Dark Academy gebracht?«

Sie zögerte nicht. »Ein Stipendium.«

Ayeesha nickte, aber Keiko kicherte. Mit einiger Willensanstrengung gelang es Cassie, den Köder nicht zu schlucken.

»Aber klar, das wussten wir«, sagte Ayeesha. Sie schien sich über Cassies unumwundene Antwort zu freuen. »Schön für dich.« Sie hob warnend einen Finger und schaute die anderen an. »Das stellt uns allerdings vor ein kleines Problem. Eine Formalität eigentlich.«

»Ganz und gar nicht. Ein Stipendium«, bemerkte Cormac, »bedeutet, dass Sir Alric sie hierher geholt hat. Er sieht sich die Examensergebnisse und die Mitschriften des Bewerbungsgesprächs an. Könnte es eine bessere Empfehlung geben?« Er blickte lächelnd in den Halbkreis.

»Die Auserwählten haben noch nie einen Stipendiaten akzeptiert.« Keiko natürlich. Sie hatte die Arme fest vor der Brust verschränkt und die Lippen geschürzt. »Von etwas Derartigem habe ich noch nie gehört.«

»Na ja«, murmelte Katerina. »Ich muss zugeben, dass es ein ziemlicher Bruch mit der Tradition wäre. Aber es gibt für alles ein erstes Mal, Keiko.«

Cassie presste die Lippen fest zusammen, mehr um sich selbst daran zu hindern, laut aufzulachen als zurückzufauchen. Es war lächerlich, zu sehen, wie selbstherrlich Katerina und Keiko waren, und einige der anderen

Auserwählten dachten das offensichtlich ebenfalls. India mimte hinter Katerinas Rücken ein Gähnen. Ayeesha stieß Cormac an und kicherte beinahe. Richard, der sich auf einem Sofa lümmelte, zwinkerte ihr zu.

Katerina ignorierte sie. »Warum erzählst du uns nicht ein wenig von deiner Familie?«

»Weil sie keine hat«, fauchte Keiko, die sich nur ungern demütigen ließ, mit hochrotem Kopf.

Cool, Cassie. Bleib cool. »Mein Dad ist von der Bildfläche verschwunden«, sagte sie energisch, »aber wie ihr auch hatte ich einen.«

»Und deine Mutter hat dich vermutlich der Fürsorge überlassen. Warst du ein wenig unbequem?«

»Sie macht eine Gewohnheit daraus«, knurrte Keiko.

»Oder vielleicht«, fuhr Katerina fort, »warst du die Mühe einfach nicht wert.«

Cassie musste nach Luft schnappen, so plötzlich und heiß traf sie das Elend. Und es tat immer noch weh. Es war genau wie mit Jilly Beaton, die sie dazu gebracht hatte, es zu glauben. Nicht der Mühe wert, Schlampe.

Richard beobachtete sie gelassen.

Cassie lächelte, breit und unaufrichtig. »Meine Mutter ist nicht mit mir fertiggeworden.«

Richard nickte anerkennend. »Wer könnte das?«

»Ganz recht«, erwiderte Cassie barsch. »Ihr neuer Typ wollte mich nicht in der Nähe haben. Sie wollte ihn mehr als mich und außerdem haben sie jetzt einen Ersatz. Einen jungen. Offen gestanden, bin ich froh, dass ich da weg bin. Ich habe genauso wenig Interesse an ihnen wie sie an mir. Nächste Frage?«

Sie hatte sie zum Schweigen gebracht, dachte sie mit grimmiger Befriedigung. Für den Augenblick zumindest hatte sie den selbstgefälligen Armleuchtern das Maul gestopft.

Jemand räusperte sich und sagte heiser: »Können wir uns dem Grundprinzip der Schule zuwenden?«

Wieder Mikhail. Er konzentrierte sich völlig auf Cassie, während er einmal mehr nach seiner Wasserflasche tastete. Ein wenig Flüssigkeit rann ihm aus dem Mundwinkel und er musste sich mit dem Rücken seiner zittrigen Hand übers Kinn wischen. Wenn überhaupt, sah er noch schlechter aus als vorher, aber das schien niemanden weiter zu besorgen. Cassie runzelte die Stirn.

»Es gab eine Zeit«, fuhr er fort, und seine Stimme war fast nur noch ein Flüstern, »da hatten Stipendiaten eine nützlichere Funktion als … Public Relations.«

Cassies Mitgefühl schmolz dahin und wurde durch Unbehagen ersetzt. Funktion? Keikos Worte im Flur fielen ihr wieder ein: Du bist zu unserem Wohl hier, nicht unigekehrt.

»Mikhail« Ein Schachwunderkind aus der Oberstufe namens Yusuf meldete sich zu Wort. Cassie bemerkte ihn erst jetzt, bisher hatten die Schatten im Raum ihn verborgen. »Du bist noch nicht sehr lange einer von uns. Du bist neu und unerfahren. Tu nicht so, als wüsstest du so viel wie wir.«

»Es ist Teil der Schulgeschichte. Ich habe in der Bibliothek alles darüber gelesen.« Mikhail hatte die Finger so fest verschränkt, dass die Knöchel weiß hervortraten. Sein Körper war vornübergebeugt, gespannt wie eine Feder, doch er konnte seinen Blick nicht von Cassie abwenden.

Okay. Was sie tun sollte, war klar: aufstehen und gehen. Es wäre ein Rückzug, den man sie nie würde vergessen lassen. Aber was soll’s. Der Gemeinschaftsraum gefiel ihr nicht einmal, jetzt, da sie hier war. Die Möbel waren alle so dunkel. Sessel, Vorhänge, Tapeten, seidene Lampenschirme: Alle Stoffe waren rubinrot und purpurn und von einem tiefen Meerwassergrün. Obwohl der Raum voller warmer Farben war, wirkte er dennoch irgendwie bedrohlich. Er war schön - alles hier war schön -, aber die Stimmung war bedrückend. Sie wollte nicht hier sein. Jetzt nicht und auch nicht irgendwann später.

Nein. Sie würde nicht gehen. Dies war ihre Chance, hinter die Geheimnisse der Auserwählten zu kommen. Doch das war nicht alles. Sie war genauso gut wie dieser Haufen. Besser. Sie würde nicht an ihrer Stirnlocke zupfen und wie eine verängstigte Maus davonhuschen. Also biss sie die Zähne zusammen, schaute zu Keiko hinüber und musterte das Mädchen genauso eindringlich und geringschätzig, wie Keiko sie unter die Lupe nahm.

Diese gestärkte weiße Bluse, die sie trug, ein verblüffender Kontrast zu ihrem blauschwarzen Haar. Von Chanel, nicht wahr? Bestimmt hätte Cassie sie für H&M gehalten - hätte Isabella nicht erst letzte Woche genau diese Bluse beiseitegelegt, weil sie ihr nicht gut genug war. Besser, sie erwähnte das Keiko gegenüber nicht. Cassies starres Lächeln entspannte sich zu einem aufrichtigen breiten Grinsen. Sie fühlte sich schon erheblich besser.

»Traditionen wandeln sich.« Richard strahlte sie an. Er wirkte zufrieden und stolz. »Sie entwickeln sich. Alles entwickelt sich. Sogar wir.« Er stieß ein gurgelndes Lachen aus.

»Ich habe solchen Durst«, stöhnte Mikhail leise.

»Hört mal«, sagte Cassie und schaute nervös in die Gesichter der übrigen Auserwählten, bevor sie den Blick wieder auf Mikhail richtete. »Ich weiß, es geht mich nichts an, aber ist mit dir alles in Ordnung?«

»Mir geht es gut«, blaffte Mikhail mit fiebrig glühenden Augen.

»Ach, um Himmels willen.« Katerina schnippte mit den Fingern. Im hinteren Teil des Raumes erhob Hamid sich mit einem müden Seufzer und ersetzte die leere Wasserflasche abermals durch eine volle.

Cassie riss die Augen auf. »Seht doch. Es geht ihm nicht gut.«

»Du hast recht, es geht dich wirklich nichts an.« Katerina bedachte sie mit einem verkrampften, förmlichen Lächeln. »Nicht bevor du eine von uns bist.«

Sara, ebenfalls eine Oberstufenschülerin, beugte sich vor und lächelte eindringlich. »Und ich denke, du hast eine wirklich gute Chance, aufgenommen zu werden, Cassie. Ich bin davon überzeugt, dass wir … Einwände … überwinden können. Ich finde, sie ist sehr hübsch.« Sie stellte diese Bemerkung in den Raum, ohne eine Antwort zu erwarten. »Die Ältesten mögen das.«

Was hat das mit irgendetwas zu tun, ihr oberflächlichen Freaks? Richard berührte sie sanft an der Schulter und Cassie konnte sich diese Frage gerade noch verkneifen.

»Hübsch?«, meinte Katerina. »Möglich. Sie sieht ungewöhnlich aus. Wahre Schönheit, finde ich, bedarf eines Anflugs von Grausamkeit. Der scheint zu fehlen.«

»Gut so«, murmelte Cassie leise.

Richard warf ihr einen warnenden Blick zu.

»Mit der richtigen … Anleitung könnte sie zauberhaft sein.« Sara lächelte abermals. Cassie fing an, diese Art von Lächeln zu verabscheuen. »Findet ihr nicht?«

Holt mich hier raus! Diese Auserwählten waren nicht nur oberflächlich, sie waren unheimlich. Vielleicht war es doch an der Zeit zu gehen.

Richard klatschte in die Hände. »Hat irgendjemand noch weitere Fragen?«

»Die wichtigste.« Mikhails Stimme klang schwach. »Die, von der wir übereingekommen sind, dass sie notwendig ist.«

»Natürlich.« Katerina drehte ihr Glas in den Fingern und beobachtete, wie der Rotwein darin kreiselte. »Es gibt nur einen freien Platz, und der wird von mehreren Schülern heiß begehrt.«

»Zum Beispiel von Perry Hutton«, blaffte Keiko. Es war offensichtlich, wen sie bei den Auserwählten sehen wollte.

»Und Isabella Caruso«, säuselte Katerina. »Bella, bella Isabella.«

Yusufs Stimme war ein hypnotisches Murmeln. »Also, unsere Frage lautet … «

»Wie würdest du dich fühlen …«, übernahm Vassily. »… wenn du deiner liebsten Freundin …«, sagte Sara. Katerinas Lippen verzogen sich zu einem funkelnden

Lächeln. »… die Erfüllung ihres Herzenswunschs verdirbst?«

Stille senkte sich über den Raum. Alle Augen ruhten auf ihr.

Cassie schluckte. Wie lustig. Die makellose Katerina Svensson hatte winzige Rotweinflecken in den Fältchen ihrer Lippen. Sie hatte keine Angst vor ihnen, aber sie hatten recht. Es gab etwas, wovor sie tatsächlich Angst hatte: Isabellas Gefühle zu verletzten. Was für eine kluge Frage, und eine, von der möglicherweise ihre Zukunft bei den Auserwählten abhing.

Wollte sie es so sehr? Auch wenn sie das dunkle Herz der Akademie auskundschaften wollte? Wollte sie es genug, um Isabellas Freundschaft zu opfern?

»Durst«, schnarrte Mikhail.

Seine Kehle zuckte, während er Wasser schluckte. Die anderen behandelten ihn mit mildem Mitgefühl, aber nur geringer Sorge. Was war ihr Problem? War er krank nicht hübsch genug? Isabella war schöner als jeder Einzelne von ihnen und Grausamkeit kannte sie nicht. Ihre Schönheit lag nicht ausschließlich in ihrer Epidermis.

»Also?«, fauchte Katerina. »Wir warten. Macht es dir etwas aus, deine beste Freundin zu verletzen? Bis ins Mark?«

Die Antwort fiel ihr urplötzlich ein und sie schien schreiend offenkundig zu sein.

»Nein.« Cassie erwiderte jeden einzelnen harten Blick in der Runde. »Nein. Warum sollte es?«

Vassily ließ nicht locker. »Weil sie deine beste Freundin ist und weil eure enge Freundschaft geradezu berüchtigt ist. Nur eine Überlegung, von der wir dachten, dass du sie vielleicht würdest anstellen wollen«, fügte er sarkastisch hinzu.

»Ihr seid ein Haufen verwöhnter Bälger.«

»Hey«, unterbrach Cormac sie, »wen nennst du hier verwöhnt?«

Cassie ignorierte ihn. »Ihr wisst nicht, was es bedeutet, diese Schule zu besuchen. Ich erwarte gar nicht, dass ihr es versteht. Ihr habt niemals irgendetwas anderes als Privilegien gekannt, stimmt’s? Ihr wart niemals unglücklich oder hilflos.«

Alle hatten sich versteift. Selbst Ayeeshas herzliches Lächeln war verblasst. Mikhail sah so aus, als wolle er aufstehen und auf sie zukommen, aber Katerina hatte warnend eine Hand gehoben, und für den Augenblick umfasste er die Armlehnen seines Sessels und blieb, wo er war. Auf den Gesichtern der älteren Schüler - Sara, Vassily, Yusuf - lag ein seltsamer Gesichtsausdruck. Belustigung? Neugier?

Was soll’s, dachte Cassie. Das war ihre Chance, dieser Truppe zu sagen, was sie von ihnen hielt, und von hier zu verschwinden. Was tat sie bei diesen Leuten? Du willst so was von absolut nicht hier sein, Cassie …

Nein. Innerlich gab sie sich einen Tritt. Sie wusste schließlich ganz genau, was sie hier tat. Je öfter sie diese Binde sah, umso mehr wollte sie über sie wissen. Wissen ist Macht, Cassie. Und es konnte durchaus sein, dass sie ein wenig Macht brauchen würde, um hier nicht unterzugehen.

Sie holte bebend Luft. »Die Dark Academy ist meine Chance, etwas aus mir zu machen. Wenn ich obendrein noch ein Mitglied der Auserwählten wäre? Ich würde niemals wieder unglücklich oder machtlos oder arm sein, nicht wahr? Ich habe das alles satt. Gründlich satt.«

»Wie satt genau?«, fragte Vassily sanft.

»Ich bin nicht so dumm zu glauben, dass ihr mich alle mögt«, antwortete Cassie und achtete darauf, möglichst gelassen zu klingen, »aber ihr seid Kontakte. Ihr seid eine Art Netzwerk, nicht wahr? Ist es nicht das, worum es bei den Auserwählten geht?«

Die Auserwählten sahen einander an. Einige von ihnen lächelten. Ich darf es nicht vermasseln, ging es Cassie durch den Kopf. Nicht jetzt.

»Also verliere ich vielleicht eine Freundin. Na und? Ich kann neue Freunde finden. Klar, ich mag Isabella. Aber sie ist nicht…« Sie verhärtete ihr Herz und holte tief Luft. »Sie ist nicht unersetzlich.«

Die Stille war noch lastender. Richards Miene war ausdruckslos, Sara wirkte amüsiert und Ayeesha ein wenig enttäuscht. Katerina sah überraschend zufrieden aus.

Vassily lehnte sich in seinem Sessel zurück und reckte sich. »Nun, ich denke, Cassie hat auf unsere Hauptsorge bewundernswert reagiert. Vielen Dank, Cassie. Ihr anderen, es wird spät. Sind wir uns alle einig, dass wir genug haben, um den Vorschlag weiterzuleiten?« Der Oberstufenschüler schaute sich fragend im Raum um.

»Absolut«, sagte Ayeesha und sah auf ihre Armbanduhr. »Ich stimme dir zu, und ich sehe keine Notwendigkeit, unsere Versammlung in die Länge zu ziehen. Ich habe Freya versprochen, mich in einer Viertelstunde mit ihr in der Bibliothek zu treffen, und ich möchte sie nicht warten lassen.«

»Ganz recht«, murmelte Vassily ziemlich verdrossen. »Schließlich lässt sie dich niemals warten.«

Cormac warf ihm einen bösen Blick zu. »Komm, Ayeesha.« Er stand auf. »Lass uns nicht noch mehr Zeit verschwenden. Cassie, das war ein sehr interessantes Interview. Sehr interessant. Ich hatte dich für jemand anderen gehalten.«

»Ich auch.« Ayeesha lächelte wieder, diesmal aber ein wenig vorsichtiger. Dann ergriff sie Cormacs Hand und die beiden verließen den Raum.

Zu Cassies großem Unbehagen gingen auch einige der anderen, unter ihnen India. Kein einziges mitfühlendes Gesicht war übrig geblieben. Bis auf das von Richard natürlich.

»Also dann«, sagte sie forsch. »Ich schätze, ich sollte ebenfalls gehen. Danke, dass ihr mich eingeladen habt. Es war…«

»Bleib noch ein Weilchen«, murmelte Richard und drückte sie wieder in ihren Sessel. »Du wolltest doch denn Gemeinschaftsraum sehen?«

»Wollte ich auch, aber …« Sie schaute leicht verzweifelt einer Schülerin, die sie oberflächlich kannte und die sie mochte, hinterher, als diese durch die Tür ging.

»Nur zu, ich werde dir den Matisse zeigen. Er ist unglaublich«

»Vielleicht ein andermal.«

Zu spät. Die Tür schloss sich mit einem Klicken und tiefes Schweigen senkte sich über den Raum. Cassie versuchte, Richards Blick aufzufangen, aber er achtete nicht auf sie. Nervös rutschte sie in ihrem Sessel hin und her und fragte sich, ob sie einfach aufstehen und gehen sollte.

Aber dann erhob Mikhail sich plötzlich, warf dabei seine Wasserflasche um und machte einen Schritt auf sie zu. Cassie war nicht länger nervös; jetzt hatte sie Angst.

»Ich fühle mich nicht wohl.«

Hamid erhob sich halb. »Katerina, halt ihn auf?« Katerina blaffte: »Mikhaill«

Er blieb schwankend stehen.

»Geh zurück in dein Zimmer. Du bist zu angeschlagen. um hier zu sein. Dein Mitbewohner dürfte inzwischen von seinen Eltern zurück sein. Er kann … sich um dich kümmern.«

»Komm schon, Katerina, gönn ihm doch einen Drink.« Keiko klimperte mit den Wimpern. »Einen richtigen Drink. Und Warum bieten wir Cassie nicht gleich auch einen an?«

»Na ja«, sagte Yusuf, der Mikhail beobachtete. Die Brust des kränklich aussehenden Jungen hob und senkte sich unter schweren Atemstößen. »Was kann es schon schaden?«

Hamid drehte sich schockiert um. »Yusuf! Du weißt, was er gesagt hat.«

»Ach, Hamid!«, höhnte Keiko. »Du magst ja vor Ranjit Angst haben, aber Katerina hat keine.«

»In der Tat«, erklärte Katerina. »Aber es gibt gewisse Wünsche, die wir respektieren müssen.«

»Ich dachte, wir tun genau das. Ein Jammer.«

»Es gibt da unterschiedliche Ansichten, Keiko. Sehr unterschiedliche.«

»Irgendjemand soll … unserem Gast … einen Drink anbieten. Bitte. «

»Mikhail, du fällst allmählich ins Delirium. Was für ein Grünschnabel du doch bist. Beim nächsten Mal erwarten wir, dass du ein wenig besser vorausplanst! Hamid, bring ihn in sein Zimmer.«

»Aber Katerina … «jammerte Mikhail.

»Um ehrlich zu sein«, meinte Vassily achselzuckend, »ich gebe Keiko und Yusuf recht. Anschließend könnten wir sie immer noch in Betracht ziehen. Es ist schließlich nur ein Drink.«

Sara kicherte. »Hamid, Katerina, macht nicht so ein Gesicht! Also, Cassie, wir waren sehr ungastlich. Willst du etwas mit uns trinken?« Sie erhob sich und wandte sich zu einem Tablett auf dem düsteren Sideboard um.

Cassie beobachtete die statuenhafte Schönheit und fühlte sich schrecklich unwohl. Es erschien ihr nicht richtig oder auch nur möglich, aufzuspringen und zu gehen. Das wäre Flucht. Aber sie wollte keinen Drink, auf keinen Fall …

»Schließlich«, meinte Keiko gedehnt, »ist Ranjit nicht hier. Es kann ihm also nicht so furchtbar viel ausmachen.«

»Ich dachte, du hättest eine letzte Warnung bekommen, Keiko?« Ihre Aufsässigkeit schien Vassily zu erheitern.

Keiko plusterte sich auf. »Ja, aber auch Sir Alric ist nicht hier, oder?«

»Ach, macht doch, was ihr wollt«, blaffte Katerina. »Beeil dich, Mikhail!«

Mikhail seufzte wonnevoll und alle Anspannung wich aus seinem Körper. Er stolzierte auf Cassie zu und hielt ihr eine zitternde, beflissene Hand hin.

»Was ist hier los?« Alle erstarrten. Die Tür war aufgeschwungen und Ranjit stand stocksteif im Raum.

Sein kalter Blick wanderte von Gesicht zu Gesicht, verweilte zuerst auf Richard, dann auf Katerina. Mehrere der Auserwählten standen auf und selbst die Oberstufenschüler blickten ein wenig einfältig zu Boden. Schließlich sah er zu Cassie. Für einen Moment war er zugleich schockiert, wütend und verblüfft. »Was tut sie hier?«

Mann, er hatte wirklich ein Talent dafür, sie in Rage zu bringen - auch wenn sie sich eben noch das Gleiche gefragt hatte. Cassie sprang auf und fuhr herum. Gerade wollte sie ihm einige ausgewählte Flüche an den Kopf werfen. Aber als sie sein Gesicht sah, war sie plötzlich sprachlos.

Eine Ader an seinem Hals pulsierte heftig. Etwas huschte über seine Miene, etwas, das Cassie nicht ganz definieren konnte. Furcht? Hatte er Angst? Vor ihr? Gewiss nicht. Um sie?

Richard durchbrach die Stille. »Sie ist eine Kandidatin, Ranjit.«

»Ach ja, ist sie das? Ich dachte, ich hätte meiner Meinung klar Ausdruck verliehen?«

Katerina hakte ihn unter und drehte ihn entschlossen von Cassie weg, während sie ihm übers Revers strich. »Komm schon, Ranjit, Darling. Mir gefällt dein neuer Anzug. Armani?«

Ranjit verzog die Lippen. »Mikhail, du siehst schrecklich aus. Geh in dein Zimmer.«

»Genau das habe ich ihm auch gesagt«, murmelte Katerina. Sie hatte den Versuch, ihn zu umschmeicheln, schnell aufgegeben.

Der blonde junge schlich aus dem Gemeinschaftsraum. Mit einer Hand umklammerte er so fest eine weitere Wasserflasche, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Richard sah ihm nicht nach.

»Cassandra, entschuldige uns bitte. Dein Befürworter …«, er warf Richard einen wilden Blick zu, »wird dich zu deinem Zimmer zurückbegleiten.«

»Danke«, entgegnete sie scharf. »Ich brauche keine Eskorte.«

»Richard.« Ranjits Ton hatte eine unüberhörbare Schärfe.

»Komm, Cassie.« Richard legte ihr einen Arm um die Schultern, was ihm einen weiteren bösen Blick von Ranjit eintrug. »Machen wir uns auf die Suche nach deiner - Freundin. Ich meine Isabella.«

»Wir werden unsere Entscheidung binnen eines Monats treffen«, erklärte Katerina feixend. »Es müssen noch andere Kandidaten befragt werden und zum Schluss müssen die Ältesten um ihre Zustimmung gebeten werden. Wir werden dir Bescheid geben.« Sie machte eine abschätzige Handbewegung.

»Du hast dich gut gehalten«, sagte Richard, als die Tür lautlos hinter ihnen ins Schloss fiel und er sie durch den von Büsten gesäumten Flur führte.

»Gut«, sagte Cassie dumpf. Aber so fühle ich mich nicht.

»Ich denke, du hast genau die richtige Einstellung. Und weißt du was? Ich glaube ohnehin nicht, dass es Isabella allzu viel ausmachen wird. Es ist rein theoretisch, nicht wahr? Du zeigst lediglich deine Entschlossenheit. Deiner1 Ehrgeiz.«

»Skrupellosigkeit«, murmelte Cassie.

»Wenn du so willst. Aber es wird nicht dazu kommen.«

Ich hoffe es, dachte Cassie elend. Wenn sie sich vorstellte, wie Isabella möglicherweise reagierte, hoffte sie halb, dass die Auserwählten sie ablehnten. Gleichzeitig hoffte sie aber inbrünstig, akzeptiert zu werden.

Wie dem auch sei, zum x-ten Mal sagte sie sich, dass sie herausfinden musste, was sie im Schilde führten. Informationen sammeln, Menschen durchschauen und auf sich selbst achtgeben: Das war es, was ihr im Cranlake Crescent geholfen hatte zu überleben. Das war es, was sie dort herausgeholt und hierher nach Paris gebracht hatte.

Wenn sie ihre Karten richtig ausspielte, würde es ihr auch helfen, an der Akademie zu überleben.

KAPITEL 14

Es musste doch jemanden geben, mit dem sie reden konnte. Cassie vermisste Patrick Malone und seine fröhliche Gutmütigkeit mehr denn je. Er hätte gewusst, was zu tun war. Er hätte gewusst, was richtig war. Aber er war nicht hier. Sie war auf sich allein gestellt.

Unglücklich warf Cassie einen Seitenblick auf Isabella. Sie hob den Kopf von ihrem Buch und zwinkerte ihr zu. Madame Lefevre schwärmte von Proust und auf dem überhitzten Klassenzimmer lastete ein Miasma der Langeweile. Draußen vor den Fenstern zeichnete frühmorgendlicher Frost die kahlen Bäume nach.

Herr Stolz? Nein, sie kannte ihn nicht gut genug. Madame Lefevre? Wohl kaum. Die anderen Lehrer? Einigc von ihnen waren regelrecht einschüchternd; der Lehrer für Physik und Chemie, Chelnikov, jagte ihr eine Heidenangst ein. Die einzige Person, an die sie sich mit jedem anderen Problem gewandt hätte, war Isabella. Und sich ihr anzuvertrauen, kam natürlich nicht infrage.

Sir Alric Dark? Auf keinen Fall.

Wie wäre es mit jemandem, der alt genug war, um alles erlebt und alles ausprobiert zu haben, der alles wusste, was es über die Akademie zu wissen gab? Wie wäre es mit Madame Azzedine? Die alte Frau schien sie zu mögen. Irgendwie mochte Cassie sie ebenfalls und sie vertraute ihr. Mit Madame Azzedine konnte sie reden.

Schließlich gab es viele Fragen, die sie stellen wollte. Alice’ Pult war immer noch leer. Cassie kannte das Mädchen kaum, aber während der letzten Wochen hatte sie sich förmlich danach gesehnt, Alice zum Unterricht zurückkehren zu sehen. Je länger sie fehlte, umso unbehaglicher fühlte Cassie sich. Zumindest hatte Richard aufgehört, so zu tun, als sei ein ausgewachsener Kater Alice’ Hauptproblem.

»Armes altes Ding.« Gestern im Cafe hatte er nur die Achseln gezuckt und Cassie ein zweites Croissant bestellt. »Sie hat sehr schlecht auf diesen Virus reagiert.«

»Aber hat irgendjemand einen Arzt hinzugezogen?«

»Natürlich. Doch die Ärztin stand genauso vor einem Rätsel wie alle anderen. Ein postvirales Syndrom, meinte sie. Alice wird sich davon erholen. Sie braucht Ruhe, das ist alles.« Er wackelte mit den Augenbrauen. »Komm schon, altes Mädchen, lass dir davon den Appetit nicht verderben.«

Zumindest, dachte Cassie, sah Mikhail Shevchenko besser aus. Erheblich besser, um genau zu sein. Am Morgen nach Cassies Interview hatte Mikhail vor Gesundheit wieder nur so gestrotzt, die Blässe war aus seinen Wangen gewichen, seine Augen leuchteten, und es stand ei» schelmischer Ausdruck darin. Nichts erinnerte auch nur entfernt an seinen seltsamen, mörderischen Durst.

Sein armer Zimmergenosse, Sascha, war derjenige, der ausgelaugt wirkte. Wahrscheinlich war er die ganze Nacht auf gewesen und hatte sich um Mikhail gekümmert.

Das war ein Geheimnis, über das sie mit Isabella hätte reden können, nur dass Isabella über nichts anderes mehr sprach als ihr eigenes Interview. Die bewusste Einladung war am Tag nach Cassies Rückkehr aus dem Gemeinschaftsraum unter ihrer Tür durchgeschoben worden. Gleiche Nachricht, gleiche Zeit, anderes Datum.

»Siehst du? Ist das nicht wundervoll?« Nur kurz war Niedergeschlagenheit über die Züge ihrer Mitbewohnerin gehuscht. »Bloß ein einziger freier Platz, ich weiß.« Ihre sprunghafte Laune wechselte abermals und Isabella hatte vor Entzücken gelacht. »Aber wenn es das nächste Mal einen freien Platz gibt, werden wir beide zu den Auserwählten gehören!«

In drei Teufels Namen, dachte Cassie, ich hoffe nicht.

»Es wird Zeit, meine Damen und Herren!« Madame Lefevres strenge Stimme drang durch ihren Tagtraum. »Sie haben heute alle sehr geistesabwesend gewirkt. Versuchen Sie bitte, morgen mit einer Geisteshaltung wiederzukommen, die mehr daran interessiert ist, den Dingen auf den Grund zu gehen.«

Oh Gott, dachte Cassie, wenn du nur wüsstest …

Als sie aus dem Klassenzimmer strömten, musste sie ihrer Freundin eine Hand auf den Arm legen, um sie nicht zu verlieren. »Hey, warte auf mich!«

»Oh, Cassie, tut mir leid. Ich bin nur aufgeregt, das ist alles!« Das Mädchen war wie eine entkorkte Champagnerflasche, die kurz davor stand, überzuschäumen.

»Heute Abend ist es so weit.« In Cassies Magengrube breitete sich Entsetzen aus. Klar war das Interview heute Abend. Sie hatte es gewusst. Aber sie hatte versucht, nicht daran zu denken.

»Isabella.« Sie hielt ihre Freundin fest, sodass diese stehen bleiben musste. »Denkst du wirklich, du würdest mit dieser Bande zurechtkommen?«

Verwirrung glitt über Isabellas schöne Gesichtszüge. »Cassie, stört es dich, dass auch ich ein Interview habe?«

»Nein. Nein, natürlich nicht. Ich freue mich für dich. Es ist nur…« Cassie wurde bewusst, dass sie nicht mehr sagen konnte. Wenn sie weiter so unbeholfen herumstotterte, würde sie lediglich ihre Freundschaft mit Isabella trüben.

»Ich kann mir bloß irgendwie gar nicht vorstellen, dass eine von uns beiden zu den Auserwählten gehören könnte.« Sie fasste sich wieder und zwinkerte Isabella zu. »Sie sind manchmal ein wenig … «

»… eingebildet«, flüsterte Isabella, und sie brachen beide in ersticktes Gekicher aus. »Mach dir keine Sorgen, Cassie. Wenn wir beide dazugehören - und das werden wir! -, Werden wir eine kulturelle Revolution starten! Wir werden Revolutionäre sein! Wir werden dafür sorgen, dass es Spaß macht, ein Auserwählter zu sein!«

Sie tänzelte einige Schritte rückwärts, lachte laut auf und lief dann auf die Treppe zu. Cassie folgte ihr, wenn auch mit viel schwererem Herzen.

Spaß, ein Auserwählter zu sein. Na klar.

 

»Du siehst fabelhaft aus.« Cassie sah Isabella ehrfürchtig an.

»Es gefällt dir?« Isabella drehte sich anmutig im Kreis und ließ die flatternde Seide des Valentino-Kleides um ihre Knie wirbeln.

»Es ist wunderschön. Ehrlich.« Cassie legte ihren Stift beiseite und zog eine Augenbraue hoch. »Ich werde nicht einmal fragen, wie viel es gekostet hat. Ich würde nur in Ohnmacht fallen und mir wehtun.«

»Stimmt.« Isabella lachte. »Aber für mein Interview muss ich doch gut aussehen, oder? Ich habe heute mit Papa gesprochen und er ist sehr aufgeregt, und er sagt, ich müsse einen großartigen Eindruck machen. Er hat darauf bestanden, dass ich heute Nachmittag losziehe und…«

Wie gewöhnlich verdüsterte Isabellas Miene sich schuldbewusst. Sie biss sich auf die Unterlippe. »Oh, Cassie, es tut mir so leid. Dir gegenüber sage ich immer so dumme Dinge. Ich habe - das Taktgefühl eines …«

»Eines Bulldozers? Eines Elefanten im Porzellanladen? « Cassie grinste. »Um Himmels willen, zerbrich dir deswegen nicht den Kopf. Ich bin nicht so eine empfindsame südliche Blüte wie du. Hör auf, an deiner Lippe zu nagen, du wirst dir den Lippenstift ruinieren.«

Isabella lachte und war wieder glücklich. Ehrlich, dachte Cassie, wenn man die Stimmungswechsel des Mädchens anzapfen könnte, würden sie für die Stromversorgung des Großraums Manchester ausreichen.

»Ich bin sicher, dass ich diesmal nicht ausgewählt werde«, beteuerte Isabella, obwohl ihr breites Lächeln sie Lügen strafte. »Ich bin sicher, dass du ihnen am besten gefällst. Genau wie mir! Aber bald, Cassie - bald, das schwöre ich, werden wir beide dabei sein!«

»Selbstredend.« Cassie stand auf und drückte sie so fest an sich, wie sie konnte, ohne das atemberaubende Kleid zu zerknittern. »Isabella?«

»Was?« Isabella, die darauf brannte zu gehen, blieb zögernd an der offenen Tür stehen.

»Ich hoffe, du kriegst den Platz«, log Cassie. »Das ist alles. Viel Glück.«

Es war kein plötzlicher Einfall. Sie hatte es geplant, seit Isabella ihre Einladung erhalten hatte. Sie hatte an alles gedacht, alle Risiken abgewogen, und sie hatte die ganze Zeit über gewusst, dass sie sich eine so großartige Gelegenheit nicht entgehen lassen konnte.

Das Interview würde Keiko in Beschlag nehmen. Die Japanerin mochte Isabella nicht; sie würde dabei sein wollen - um ihr ihre Verachtung zu zeigen, ihr schwierige Fragen zu stellen, sie zu demütigen. Cassies eigenes Interview hatte eine Ewigkeit gedauert, selbst nachdem die Hälfte der Auserwählten gegangen war. Natürlich hätte es erheblich länger gedauert, hätte der eingebildete Ranjit die Versammlung nicht gestört. Gegen ein reiches Mädchen wie Isabella würde er jedoch keine Einwände haben, daher waren von dieser Seite heute Abend keine Probleme zu erwarten. Alle Auserwählten würden zusammen mit Isabella in ihrem bedrückenden Gemeinschaftsraum sitzen.

Eine bessere Chance zum Herumschnüffeln würde sich so schnell nicht wieder bieten. Natürlich war da noch die Frage der Mitbewohner der Auserwählten: Mitbewohner, die vielleicht wach und aufmerksam und in ihren Zimmern sein würden. Alle bis auf eine. Eine der Auserwählten hatte eine chronisch kranke Mitbewohnerin, die durchaus im Krankenzimmer in Quarantäne sein konnte …

In ihrem Kopf hatte sie das alles hundert Mal durchgespielt. Es würde alles gut gehen.

Es war also dumm, jetzt Zweifel zu haben. Cassie schüttelte den Kopf und band sich ihr ungebärdiges Haar mit einem Gummi zum Pferdeschwanz, dann bückte sie sich, um sich ihre Turnschuhe zuzuschnüren. Ihr Herz hämmerte so heftig, dass sie kaum atmen konnte. Wovor hatte sie solche Angst? Na schön, was sie vorhatte, war falsch. Es war unehrlich und auch unehrenhaft. Vielleicht würde man sie der Schule verweisen. Aber sie nicht sterben.

Reiß dich zusammen, Cassie!

Da fiel ihr etwas ein …

Isabella gab für ihre Haar-Accessoires genauso viel aus wie für alles andere, dachte Cassie bewundernd. Die Haarspangen in ihrem kleinen Schmuckkasten aus Walnussholz waren teuer, fest, aber biegsam und verziert mit kleinen goldenen Lilien. Als sie aus ihrem Zimmer schlüpfte und durch die stillen Flure ging, hoffte Cassie nur, dass sie die Spange, die sie ausgesucht hatte, nicht ruinieren würde - aber sie hatte schon Schlösser mit dürftigen Drahtschlaufen, Schraubenziehern und Kreditkarten aufbekommen, und niemals war etwas dabei kaputtgegangen.

Sie setzte einen unbestimmten und ein wenig begriffsstutzigen Gesichtsausdruck auf, und niemand, an dem sie vorbeikam, schenkte ihr auch nur die geringste Beachtung. Zumindest wusste sie mit Bestimmtheit, dass die Auserwählten mit Isabellas Interview beschäftigt sein würden, und die gewöhnlichen Schüler und Lehrer konnte sie jederzeit hinters Licht führen. Nur vor einer Begegnung mit Marat, dem Portier, hatte sie Angst. Aber von ihm war weit und breit nichts zu sehen.

Im dritten Stockwerk schlenderte Cassie lässig in den Ostflügel. Das Zimmer von Keiko und Alice war leicht zu finden. Sie wusste ungefähr, wo es lag, und die Schule war so kooperativ, Namensschilder an den Türen zu befestigen.

Schnell spähte sie im Flur nach links und rechts und legte dann ein Ohr an die Tür. Kein Geräusch. Kein Kratzen eines Stiftes, kein Rascheln einer Zeitschrift, kein Murmeln eines Radios; nicht einmal ein Schnarchen. Entweder war der Raum leer oder Alice schlief tief und fest. Falls sie schlief, würde Cassie sich wieder davonschleichen. Sich lautlos durch Zimmer zu bewegen, in denen andere schliefen, war eine ihrer leichtesten Übungen. Zumindest würde sie dann wissen, dass es Alice gut ging. Das wäre immerhin eine Beruhigung.

Sollte Alice nicht da sein … na ja, es wäre eine Schande, auf eine schnelle Durchsuchung zu verzichten.


Müßig versuchte sie den Türgriff. Abgeschlossen. Sie hatte jedoch nichts anderes erwartet. Sie bog Isabellas Haarspange auf und schob sie geschickt in das Schloss. Das konnte sie mit geschlossenen Augen. Buchstäblich. Selbst während sie an der Tür lehnte und beide Seiten des Flurs im Auge behielt, brachte sie diesen Trick zustande …

Das Ende der Spange verfing sich an etwas im Schloss. Ein letztes Wackeln, ein letzter starker Ruck und eine leichte Drehung, und die Tür gab mit einem gedämpften Klong nach. Einen langen, quälenden Moment hielt Cassie die Luft an, aber im Raum dahinter war immer noch nichts zu hören. Noch einmal probierte sie die Türklinke. Lautlos gab sie nach und die Tür schwang auf.

Das Licht im Raum war gedämpft; eine einzige Lampe mit einem großen roten Schirm erhellte ihn. Doch Cassie konnte Alice deutlich erkennen. Sie lag in einen teuren, makellos sauberen und locker sitzenden bestickten Pyjama aus weißer Baumwolle auf ihrem Bett. Gewiss hatte sie ihn nicht die ganze Zeit über, die sie krank gewesen war, getragen. Das Mädchen lag auf der Seite, der Tür zugewandt, und das wilde Haar fiel ihr lose über den Hals und die Stirn. Ihre Arme lagen angewinkelt vor ihrer Brust, ein Bein war angezogen. Stabile Seitenlage, wie im Erste-Hilfe-Kurs, war Cassies erster Gedanke.

Sie nahm das alles binnen einer Sekunde in sich auf. Ebenso wie die Tatsache, dass Alice’ Augen offen waren. Panisch stieß sie eine Entschuldigung hervor, aber Alice zuckte mit keiner Wimper. Ihr Blick war so leer, dass Cassie für einen grauenvollen Moment dachte, sie sei tot; dann hörte sie sie atmen, in flachen, kaum wahrnehmbaren Zügen.

»Keiko?«, murmelte Alice. »Bist du das?«

Schnell und lautlos schloss Cassie die Tür hinter sich.

»Keiko, bitte nicht.« Die Stimme war vernuschelt, aber Cassie konnte die Tränen hören, die zu vergießen Alice zu schwach war. »Bitte, nicht schon wieder. Es ist genug. Bitte.«

Cassie hätte sie nicht ansprechen sollen, aber das Mädchen sah so jämmerlich aus, dass sie einfach nicht anders konnte. »Alice. Alice, es ist alles in Ordnung.« Sie ging neben dem Bett in die Hocke und ergriff Alice’ schlaffe Hand.

»Keiko?«

»Nein. Ich bin es, Cassie Bell. Alice?«

Das Mädchen schien sie nicht zu hören. »Bitte nicht …«

»Alice«, flüsterte Cassie drängend. »Alice, ich will dir helfen. Ich weiß nur nicht, wie. Was soll ich tun? Wen soll ich rufen? Alice, bitte. Wach auf. Hörst du mich?«

Sie sah sich wild im Raum um. Auf dem Nachttisch lag ein Handy; Cassie klappte es auf und scrollte durch das Verzeichnis. Abbie. Granny Collette. Jake. Keiko. Mum …

Mum? Was sollte sie zu Alice’ Mum sagen? Würde Mum einen Schimmer davon haben, wovon Cassie sprach ~ Würde sie es auch nur in Betracht ziehen, sie ernst zu nehmen? Niemand hat Cassandra geglaubt. Niemand hat ihr je geglaubt. Hilflos begriff Cassie, dass sie nicht wusste, wie Mütter in solchen Situationen reagierten. Heimaufseher zählten nicht. Jedenfalls nicht die, die sie gehabt hatte.

Plötzlich war sie den Tränen nahe. War das Selbstmitleid, fragte sie sich verächtlich. Oder lag es daran, dass Alice so jämmerlich aussah, wie sie dalag? Obwohl sie kaum sprechen konnte, bettelte sie … Cassie starrte auf den Eintrag Mum, während ihr Finger über der Tastatur schwebte.

Der Türgriff vibrierte. Im bereits geöffneten Schloss drehte sich ein Schlüssel.

Cassie fuhr herum. Draußen erklang eine Stimme, eine Person tauschte ungeduldig höfliche Floskeln mit jemandem im Flur aus. Sie konnte nicht verstehen, was gesprochen wurde, aber die Stimme hätte sie überall erkannt.

Keiko.

KAPITEL 15

»Also, jetzt weiß ich Bescheid.«

Keiko saß auf der Bettkante. Sie ergriff Alice’ schlaffe Finger und massierte sie geistesabwesend, als wolle sie sie wärmen. Die Japanerin selbst sah … schrecklich aus. Beinahe so schlimm wie Alice: bleich, dünn, erschöpft. Sie wirkte gebeugt, wie eine alte Frau. Ein schwacher Geruch ging von ihr aus, den Cassie nicht einordnen konnte.

»Ich entwickle mich. Ich habe Hunger. Es ist - was soll ich sagen - ein Wachstumsschub.« Keiko stieß ein trockenes Kichern aus. »Ich brauche dich, aber es wird nicht mehr viel länger dauern, ich verspreche es. Ich habe einen Ältesten gefragt. Es wird bald vorüber sein und dann wird es dir wieder gut gehen. Du wirst dich nicht einmal daran erinnern. Das ist der Grund, warum wir dich bitten zu trinken.«

Aus der Dunkelheit des Badezimmers sah Cassie mit einer Mischung aus Grauen und Faszination zu. Die Tür stand einen Spaltbreit offen; sie hatte es nicht gewagt, sie zu schließen, als Keiko hereingekommen war, damit das Mädchen das Klicken des Schlosses nicht hörte. Jetzt hatte sie Angst, dass ihr Herzschlag zu hören war. Denn das Herz hämmerte ihr qualvoll in der Brust und das Blut dröhnte ihr in den Ohren. Wie sie da im Badezimmer stand, an die gekachelte Wand gedrückt und nur durch die Duschtür aus durchsichtigem Glas geschützt, war sie nicht gerade gut versteckt. Keine Panik, ermahnte sie sich. Rühr dich nicht vom Fleck und sie wird weggehen.

Bitte, mach, dass sie nicht pinkeln muss …

Alice hörte auf zu protestieren. Sie lag noch immer auf der Seite und versuchte sich zusammenzurollen, aber Keiko fasste sie an der Schulter und drehte sie mühelos auf den Rücken. Alice starrte an Keiko vorbei zur Decke und zitterte vor Entsetzen.

»Scht, scht. Es wird alles gut. Ich weiß, du fühlst dich im Augenblick schwach, aber Sir Alric hat mir versichert, dass du sehr stark bist. Es wird dir bald wieder besser gehen.«

Mit diesen Worten beugte Keiko sich über Alice und küsste sie.

Cassies Augenbrauen schossen in die Höhe. Wer hätte das gedacht? Wie sagten die Pariser noch gleich? Chacun a son gut -jeder nach seinem Geschmack… Dabei hatte sie gedacht, dass Keiko auf Perry Hutton stand.

Alice reagierte überhaupt nicht auf den Kuss. Ihr Kor per zitterte jetzt heftig. Cassie vergaß ihre Verlegenheit und runzelte die Stirn. Keikos Kuss war nicht zärtlich. Ihre Lippen klebten auf Alice’ Lippen und sie saugte an dem Mädchen wie ein geistesgestörter Staubsauger.

Alice’ nackte Füße zuckten. Die Adern an ihnen traten purpurn geschwollen wie dünne, dunkle Drähte hervor, als wollten sie durch ihre Haut platzen. Bei ihrer Hand, die in nutzlosem Protest neben Keiko auf das Bett schlug, war es das Gleiche. Als Keiko sich aufrichtete, um Luft zu holen, konnte Cassie Alice’ Gesicht deutlich sehen. Es war ebenfalls durchzogen von pochenden Adern, die unter der papierweißen Haut auf ihre Lippen zupulsten. Auf ihren Schläfen waren die Tränen getrocknet, als hätte sie keine mehr übrig, um zu weinen.

Plötzlich riss Keiko den Kopf zur Seite, als habe sie etwas gehört. Sie sah jetzt besser aus. Weiche, hübsche Haut. Glänzendes Haar. Feuchte Lippen.

»Schon gut«, murmelte sie besänftigend und strich mit den Fingerspitzen über die Stirn ihrer Mitbewohnerin. »Ich bin geschickt, Alice, ich mache keine törichten Fehler. Ich habe sorgfältig geübt. Du wirst keinen Schaden davontragen. Keinen dauerhaften.«

Alice leistete nicht den geringsten Widerstand, als Keiko sich abermals über ihren Mund beugte.

Cassie war dankbar für die kalten, harten Kacheln in ihrem Rücken. Wären sie nicht gewesen, hätten ihre Beine womöglich unter ihr nachgegeben. Sie drückte sich fester in die Ecke und behielt die beiden Mädchen im Neben2irnmer im Auge.

Keiko saugte abermals an Alice’ Lippen, aber diesmal nur für einige Sekunden. Dann versteifte sie sich, hob abrupt den Kopf und schüttelte sich das leuchtend schwarze Haar aus den Augen.

Sie starrte auf den Nachttisch. Sie starrte auf die Stelle, an der Alice’ Handy gelegen hatte und wo jetzt Isabellas goldene Haarspange lag.

Verdammt.

Die Badezimmertür wurde weit aufgestoßen und Keiko sprang Cassie wie ein Panther an. Etwas glitzerte in der Faust des Mädchens. Lang, gebogen, silbern. Eine Klinge.

Cassie schlug Keiko im Sprung die gläserne Duschtür ins Gesicht. Derart aus dem Gleichgewicht gebracht, brüllte Keiko vor Zorn, wankte und kam auf dem gekachelten Boden ins Rutschen. Abermals schlug Cassie der Japanerin die Duschtür mit aller Kraft gegen den Kopf, sprang aus der Dusche und stolperte auf die Badezimmertür zu. Eine unglaublich starke Hand packte sie am Knöchel. Panik würgte sie in der Kehle. Keiko hatte ihr Messer fallen lassen, aber jetzt tastete sie auf den glatten Fliesen danach.

Cassie schlug wild um sich und hämmerte mit Alice’ Telefon auf Keikos Fingerknöchel, bis das Mädchen sie mit einem animalischen Schrei losließ. Dann warf Cassie Keiko das Telefon ins Gesicht und rannte los. Sie schlug die Badezimmertür hinter sich zu, aber sie wurde fast unverzüglich wieder aufgerissen.

Lauf, Cassie, lauf. Lauf einfach.

Der Flur war verlassen. Verdammt typisch. Cassie stürzte auf die Treppe zu. Der Abend war hereingebrochen. Die Wandleuchter verströmten ein schwaches Licht. Wie lange hatte sie sich versteckt und Alice beobachtet?

Zu lang. Flinke Schritte hinter ihr kamen näher und immer näher.

Cassie riss ein sich aufbäumendes steinernes Pferd von einem Marmorregal und drehte sich um, um es nach Keiko zu werfen. Es war so schwer, dass ihr vor Anstrengung die Luft wegblieb. Aber das andere Mädchen blieb stehen und wehrte die Skulptur mit einer Hand ab wie einen Kieselstein. Das Grinsen auf ihrem Gesicht war bösartig. Doch am auffälligsten waren ihre Augen. Sie waren nicht länger schön, dunkle Iris in klarem Weiß. Sie waren von einem Winkel zum anderen blutrot unterlaufen.

Keiko knurrte, warf ihr Messer von einer Hand in die andere. Dann stieß sie zu. Cassie wich aus und rannte stolpernd die Treppe hinunter. Die Schritte folgten ihr, wurden immer schneller. Durch ihr Keuchen hörte sie leises, hämisches Lachen, beinahe direkt an ihrem Ohr. Cassie schwang sich über das Geländer, fiel unbeholfen auf die nächste Treppenflucht und rannte wieder los.

Lass nicht zu, dass sie dich fängt.

Cassie stürzte sich über das letzte Treppengeländer und kam in der Eingangshalle taumelnd auf die Beine. Ihre Lungen brannten und das Entsetzen lähmte ihre Muskeln. Sie konnte nicht schnell genug laufen. Sie hielt sich an einem marmornen Arm fest und schwang sich in den tiefen Schatten unter einer Statue. Cassandra und Klytämnestra. Wie passend. Ich rieche tatsächlich Blut.

Etwas landete anmutig auf dem Marmorboden der Halle Sie musste sich still verhalten, vollkommen still. Aber in ihrer Kehle steckte ein schriller, entsetzter Schrei. Keiko hatte aufgehört zu lachen. Nachdenklich jetzt und selbstbewusst nahm sie das Messer in die linke Hand und warf es wieder zurück in die rechte. Die Klinge glänzte bösartig, aber es war der Griff, der Cassies Aufmerksamkeit fesselte. Das Metall schien sich unter Keikos Fingern zu bewegen, als zappele es, als dränge es dem Blut entgegen. Trotz ihres abgrundtiefen Grauens war Cassie fasziniert.

Keiko stand vollkommen reglos da, hob den Kopf und schnupperte elegant in der Luft. Sie lächelte.

Im nächsten Moment schlenderte sie lässig auf die Statue zu und strich über denselben Marmorarm, an dem Cassie sich festgehalten hatte. Sie tastete in die Dunkelheit und Cassie hörte Keikos erregten Atem, roch ihr teures Parfüm. Der kränkliche, tote Geruch, den sie vorher verströmt hatte, war verschwunden.

Cassie schloss die Augen und wartete auf den Griff einer kräftigen Faust, den Stich einer Klinge. Bitte, dass es nicht wehtut. Nicht sehr. Sie presste die Augen feste zusammen, um ihre Tränen zurückzuhalten.

Gleich darauf riss sie sie wieder auf. Keiko schrie. war kein Schrei des Triumphs, sondern einer des Z<1-1” und der Verwirrung. Keiko taumelte halb stürzend rückwärts, weggerissen von einem jungen, der die Faust in ihr Haar gekrallt hatte. Cassie brauchte einen Augenblick, bis sie verwundert die Gestalt hinter Keiko erkannte.

Jake Johnson.

Als Cassie aus der Dunkelheit hervorhuschte, stieß er Keiko beiseite und packte Cassies Hand. »Komm!«

»Warte!« Cassie fuhr herum. Keiko war schnell wieder auf die Füße gesprungen. »Jake!«

Keuchend hob er einen Arm, um sich zu schützen, als Keiko nach vorn schoss. Cassie rollte sich weg und versuchte Keiko ein Bein zu stellen. Verfehlt. Sie stürzte sich auf sie, aber Keiko schüttelte sie ab wie eine Fliege und Cassie fiel hart zu Boden. Mein Gott, war Keiko stark.

Als sie sich benommen hochrappelte, sah sie Keiko und Jake kämpfen. Jake mühte sich, die Klinge von seinem Hals fernzuhalten. Er war ebenfalls stark, aber Keiko zwang die Spitze des Messers langsam auf sein Fleisch zu; die Lippen hatte sie zu einem grauenhaft entschlossenen Grinsen zurückgezogen.

Einmal mehr sprang Cassie Keiko von hinten an und riss an ihrem Haar. Heulend wie eine Katze, schlug Keiko nach ihr, und Jake ergriff seine Chance und rammte Keikos Arm mit aller Kraft gegen die Statue, sodass ihr das Messer aus der Hand fiel.

Es drehte sich klirrend auf dem Boden. Alle drei sprangen gleichzeitig darauf zu, aber Jake rammte Keiko unbeholfen, sodass sie das Gleichgewicht verlor, während Cassie mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden landete, ihre Nase zwei oder drei Zentimeter von der Klinge entfernt.

Mit vom Schweiß schlüpfrig gewordenen Fingern tastete sie nach dem Messergriff, und als sie ihn endlich zu fassen bekam, passte er perfekt in ihre Hand. Einen Moment lang starrte sie das Messer beinahe wie hypnotisiert an: Dann kam sie wieder zu sich. Jakes Schrei riss sie in die Realität zurück. Sie rollte sich auf den Rücken. Keiko sprang auf sie zu. Instinktiv und ohne nachzudenken, riss sie das Messer hoch, gerade als Jake mit gestrecktem Bein Keiko zwischen die Schulterblätter traf. Der Tritt schleuderte Keiko auf Cassie. Keikos Kopf krachte so heftig gegen Cassies Brustkorb, dass ihr alle Luft aus den Lungen wich.

Verzweifelt versuchte Cassie, sich gegen das überraschend schwere Gewicht des Mädchens zu stemmen, vergaß in ihrer Panik das Messer und ließ es los. Als sie Keiko endlich keuchend abgeschüttelt hatte, rappelte sie sich auf und sprang herum. Bereit, den nächsten Angriff abzuwehren.

Er kam nicht.

Keiko versuchte aufzustehen. Ein Fuß rutschte unter ihr weg und sie fiel wieder hin. Erneut mühte sie sich ab, hochzukommen, und rappelte sich schließlich auf alle viere. Die Stille war grauenvoll. Jake zog Cassie auf die Füße, aber keiner von ihnen brachte es über sich, zurennen.

Keiko warf den Kopf in einem unmöglichen Winkel zurück und mit schwindelerregendem Grauen sah Cassie den Griff des Messers aus ihrem Fleisch ragen. Die Klinge war nicht zu sehen. Die Waffe hatte sich bis zum Griff in Keikos Kehle gebohrt.

Die Schönheit und das Leben, die Keiko aus Alice herausgesaugt hatte, verblassten schnell. Ihre Lippen zogen sich in einem fauchenden Krampf immer weiter und weiter zurück. Ihre Bluse zerfiel und löste sich auf, und Cassie konnte kurz das Etikett sehen, bevor es ebenfalls zu Nichts zerfiel. Während ihre Haut vertrocknete und verschrumpelte, glühten Keikos Augen mit mörderischem Zorn in einem immer dunkler werdenden Rot.

Dann sah Cassie es: ein Zeichen auf dem Schulterblatt des Mädchens. Kunstvoll gewundene Linien, ein Muster, das im Durchmesser fünf Zentimeter maß. Es war kein Brandzeichen, keine Tätowierung. Die Linien glühten in einem weißen, blendenden Licht.

Keiko tastete nach dem Messer, versuchte es verzweifelt aus ihrem hastig verwesenden Fleisch zu ziehen. Ihre Hände waren knorrig und klauenähnlich, ihre Nägel gelb und scharf. Jake umklammerte Cassies Arm so fest, dass sie dachte, ihr Blut würde gleich aufhören zu zirkulieren.

Keiko sackte zuckend auf den Boden, ihr Haar fiel in trockenen Strähnen aus und löste sich sofort auf. Noch einmal riss sie am Griff des Messers. Die Klinge bewegte sich, aber aus der Wunde sickerte kein Blut, sondern ein schwächliches Licht, das sich in der Luft auflöste.

Das weißglühende Zeichen auf ihrer Schulter erlosch wie eine ausgeblasene Kerze. Mit einem lang gezogenen Zischen schrumpfte Keiko restlos in sich zusammen und starb. Als Cassie sich zwang, die Augen des Mädchens noch einmal zu betrachten, waren sie nicht mehr da.

Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, bis sie Jake wieder atmen hören konnte. Sein Körper zitterte an ihrem; ihr selbst war eiskalt. Keikos verschrumpeltes, augenloses Gesicht schaute immer noch in ihre Richtung.

Jake fluchte. »Das kann nicht - kann nicht das sein, was für den Tod von …« Sein ganzer Körper zitterte heftig.

Die Realität kehrte mit Macht zurück. »Wir müssen hier weg. Komm«, sagte Cassie plötzlich vollkommen kalt und gelassen und zog ihn von Keikos Überresten weg.

»Warte.« Jake sah restlos erschöpft aus, aber er zitterte nicht mehr und schien jetzt auch kühl und entschlossen. Er zögerte kurz, dann beugte er sich über das Ding auf den Fliesen und zog das Messer heraus. Die Klinge \sTar trocken und staubig.

Jake schob sie sich ins Hemd. »Jetzt können wir gehen.«

KAPITEL 16

»Moment mal«, flüsterte Jake. »Sieh dir das an.«

Er hielt Cassie fest, sodass sie auf dem oberen Treppenabsatz mit Blick auf die große Halle stehen bleiben musste. Beide spähten verstohlen über das vergoldete Geländer.

Keiko war immer noch erkennbar, ein zerschmetterter, verschmierter Staubfleck auf den glänzenden Marmorfliesen. Jetzt stand eine Gestalt nachdenklich über ihren Leichnam gebeugt. In der Dunkelheit war es schwer zu sagen, und Cassies Blickwinkel war alles andere als ideal, aber sie war davon überzeugt, dass es Marat war. Der Portier drückte sich ein Handy ans Ohr und etwas Helles hing über seinem Arm. Während er unhörbar in sein Telefon sprach, schaute er sich in der Halle um, dann hob er den hässlichen Kopf, um die Schatten der großen Treppe zu mustern. Cassie wich jäh zurück und zog Jake mit sich.

Lichter gingen an, Türen wurden geöffnet, fragende Stimmen wurden laut.

Als sie einen letzten Blick übers Geländer riskierten, blitzte in der Düsternis unter ihnen etwas Weißes auf. Cassie und Jake tauschten einen Blick. Marat hatte schnell ein Leinenlaken über das geworfen, was von Keiko übrig geblieben war.

Cassie schauderte. »Komm.«

»Wo bist du gewesen?« Isabella sprang auf, als Cassie Jake in ihr Zimmer zog und die Tür fest hinter sich schloss. »Was ist los? Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Was geht hier vor, Cassie? Jake?«

Cassie rieb sich die Stirn. Grimmig blinzelte sie gegen ihre Tränen an. Jetzt war nicht die Zeit für Gefühlsduseleien. »Isabella! Dein Interview. Was ist passiert?«

»Es lief gut. Wirklich gut«, antwortete Isabella. »Sie haben mir ein paar Drinks serviert und waren sehr freundlich. Wir haben geredet. Um Himmels willen, Cassie, was …«

»Wie lange bist du schon zurück?«, unterbrach Cassie sie. »Wie lange hat das Interview gedauert?«

Isabella sah sie verwundert an. »Eine Stunde, zwei Stunden? Ich habe gar nicht bemerkt, wie schnell die Zeit verflogen ist. Aber dann ist etwas passiert, irgendeine Störung, und ich wurde weggeschickt.« Sie hielt inne. »Also bin ich zurück auf unser Zimmer gegangen und habe festgestellt, dass du fort warst, Cassie. Erzählst du mir jetzt, was los ist?«

»Keiko ist tot«, platzte Jake heraus.

Diese Neuigkeit brachte sogar Isabella zum Schwe„9c», wenn auch nur für einen Augenblick.

»Tot? Was soll das heißen, tot?«

»Was denkst du, was es heißt?«, fuhr Jake sie an. Er war kreidebleich.

Cassie legte ihm warnend eine Hand auf den Arm. »Ein - Unfall. Es ist schwer zu erklären …«

Isabella hatte sich eine Hand auf den Mund gedrückt, aber jetzt ließ sie sie zu ihrer Kehle hinunterwandern. Sie schluckte. »Versuch es.«

»Wir wollten nicht - ich habe nicht … hör mal, sie hat versucht, Cassie zu töten!« Jake stützte für eine Sekunde den Kopf in die Hände. »Cassie, was ist passiert, bevor ich aufgetaucht bin?«

Sie öffnete den Mund, zögerte jedoch. Es erschien ihr wie ein irrsinniger Albtraum, und sobald sie versuchte, die Geschichte laut zu erzählen, würde sie vielleicht selbst nicht mehr daran glauben. Aber Jake war aschfahl und benommen, Isabella wütend und neugierig.

Cassie holte tief Luft. »Ich war in Keikos Zimmer. Habe das Schloss aufgebrochen.«

»Du hast was?«, explodierte Jake.

»Ich wollte etwas über die Auserwählten in Erfahrung bringen. Ich wollte nur sehen, ob es etwas Schriftliches gibt, irgendwelche Papiere. Und ich habe mir Sorgen um Alice gemacht.« Cassie schürzte trotzig ihre Lippen. »Ich schätze, du hättest das Gleiche getan. Mister Schlafwandler. «

»Oh, das hätte ich, wenn ich den Mut gehabt hätte. Ich habe schon oft versucht, in den Gemeinschaftsraum einzudringen, aber niemals in eins ihrer eigenen Zimmer. Dir ist klar, wie gefährlich das war, oder?«

»Oh ja. Jetzt weiß ich es. Keiko hat Alice gegessen.«

»Was?« Isabella heulte auf. »Cassie!«

»Ich mache keine Witze. Ich schwöre es. Keiko kam herein, und ich musste mich verstecken, und ich habe zugesehen. Sie hat … es war, als würde sie sich von Alice ernähren… oder so etwas in der Art.

»Wie ein Vampir?« Isabella verzog angewidert das Gesicht. »Das ist unheimlich. Einige der Kids sehen sich diese Sachen im Internet an, und sie …«

»Nein«, fiel Cassie ihr ungeduldig ins Wort. »Sie hat sich von ihrer Energie ernährt. Hat sie aus ihr herausgesogen. Ich habe die beiden gesehen, und ich schwöre, sie haben nicht rumgespielt, es war kein Spiel. Keiko hat Alice praktisch das Leben herausgesaugt. Kein Blut, nichts in der Art. Einfach … ihr Leben. Und dann hat sie mich gesehen. Und dann …« Cassie schluckte vernehmbar. »Das war der Moment, in dem sie sich auf mich gestürzt hat. Mit diesem Messer.«

Isabella riss die Augen auf. »Welchem Messer?«

Jake griff in sein Hemd. »Diesem Me… « Eine Faust donnerte gegen die Tür. Alle drei sahen einander wie erstarrt an.

»Jake«, flüsterte Isabella. »Jake muss sich verstecken. Sofort.«

»Cassie Bell! Ich weiß, dass du da drin bist. Öffne die Tür, hörst du mich?« Cassie formte mit den Lippen einen lautlosen Fluch.

Katerina.

»Ins Bad«, flüsterte Isabella und packte Jake am Arm.

Cassie blieb keine Zeit für Einwände, keine Zeit ihnen zu erklären, was für ein lausiges Versteck ein Badezimmer war. Während Jake hineinschlüpfte und die Spülung der Toilette betätigte, schloss Cassie lautstark die Tür und nickte Isabella zu. Isabella holte tief Luft und zog die Zimmertür auf, die jetzt unter den Schlägen einer entschlossenen Faust erbebte.

Eingerahmt von der Tür, in wütender Eleganz, sah Katerina aus wie schwelendes Eis. Sie schien noch größer als sonst, dachte Cassie, und sie schenkte Isabella nicht einen Funken Aufmerksamkeit. Der Blick ihrer blauen Augen suchte Cassies.

»Wo bist du gewesen?«, zischte sie.

»Ach wie schrecklich, du weißt nicht, wo ich gewesen bin.« Cassie lächelte sie dümmlich an. »Am besten kommst du mir nicht zu nahe.«

»Markier hier nicht den Schlaumeier, Miss Stipendium. Was hast du heute Abend gemacht? Wo warst du?«

Isabella verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte Katerina an. »Cassie ist es gar nicht gut gegangen. Magenverstimmung.« Sie nickte in Richtung Toilette, aus der das Geräusch des sich füllenden Wasserkastens zu hören war.

Cassie schnitt eine Grimasse. »Gott, ja. Ich weiß nicht, wer die Crepes zum Abendessen gemacht hat, aber…«

»Beleidige nicht meine Intelligenz.« Katerinas Brust hob und senkte sich hektisch.

Warum nicht? Es gelang Cassie, es nicht laut auszusprechen. »Das würde ich natürlich nie wagen.« Sie hielt sich den Magen und verzog das Gesicht. »Es geht schon wieder los.«

»Cassie, Liebes.« Isabella legte ihr mitfühlend einen Arm um die Schultern. »Soll ich die Krankenschwester holen?«

»Nein, ich komme schon klar, ich …« Sie stöhnte auf. »Ohhhh!«

Katerina knirschte mit den Zähnen, blickte aber zögernd von einem Mädchen zum anderen. Menschliche Gebrechlichkeit stieß sie offensichtlich ab. »Wenn ich herausfinde«, zischte sie, »wenn ich jemals herausfinde, dass du heute Nacht etwas gesehen hast, das du nicht hättest sehen sollen, Cassie, dann wird das schlimme Konsequenzen für dich haben. Hast du verstanden?«

»Na so was? Was könnte es denn geben, das ich nicht sehen darf?« Cassie zuckte zusammen, als sie ein neuerlicher imaginärer Magenkrampf heimsuchte.

»Ich denke, das weißt du ganz genau, du kleine Herumtreiberin.« Katerinas Lippen verzerrten sich. »Du bist genau wie dieser jämmerliche, alberne Narr, Jake Johnson, immer schnüffelt ihr herum, wo ihr nichts zu suchen habt. Sei vorsichtig, wonach du Ausschau hältst, Stipendiatenmädchen. Eines Tages könntest du fündig werden-« Sie bedachte Cassie mit einem unfreundlichen Grisen , »Und dann wird es dir leidtun. Schrecklich leid, aber es wird zu spät sein. «

»Es tut mir schrecklich leid, aber du wirst mich jetzt entschuldigen müssen.« Cassie legte eine Hand auf die Klinke der Badezimmertür, die andere auf ihren Mund.

»Mach nicht den Fehler, mich für eine Närrin zu halten«, wisperte Katerina. Dann wich sie langsam von Cassie zurück. »Wenn du irgendetwas mit dem zu tun hattest, was Keiko heute Abend zugestoßen ist, dann verspreche ich, dass du dafür bezahlen wirst. Verstehst du mich?«

»Nein.« Cassie drückte die Badezimmertür einen Spaltbreit auf und hielt dem eisigen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken, stand. »Was ist Keiko passiert?«

Angewidert stolzierte Katerina hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.

Cassie lehnte die Stirn an den Türrahmen des Badezimmers. Eigentlich sollten sie jetzt in Gelächter ausbrechen. Sie sollten triumphieren, weil sie Katarina losgeworden waren. Aber eingedenk Keikos Schicksal war Cassie nicht länger zum Lachen zumute und Isabella ging es offensichtlich nicht anders. Kläglich beobachtete Cassie, wie ihre Freundin zu weinen begann.

»Isabella.« Cassie umfasste die kalten Finger ihrer Zimmergenossin. »Es tut mir so leid. Ich schwöre bei Gott, es war ein Unfall. Es tut mir so leid, dass es passiert ist, aber sie hat mich angegriffen, und wenn Jake nicht …«

»Es geht mir nicht um Keiko« Trotz ihrer schockierten Tränen klang Isabellas Stimme zornig. »Sie hat versucht, dich zu töten! Oh, Cassie, was, wenn es ihr gelungen wäre?«

»Es ist ihr aber nicht gelungen.« Jake war aus der Dunkelheit des Badezimmers aufgetaucht. Immer noch zitternd, lehnte er sich an die Tür und starrte auf die Stelle, an der Katerina gestanden hatte.

»Dank dir«, bemerkte Cassie.

»Gern geschehen. Vielleicht bin ich doch kein absolut alberner Narr, hm?« Er verschränkte die Arme vor der Brust.

»Oh, Jake.« Isabella schlang sich die Arme um den Leib und bohrte sich die Finger in die Haut, als wolle sie sich daran hindern, ihn zu umarmen. »Es tut mir leid. Wirklich leid. Es tut mir so leid, dass du das gehört hast.«

Es tut ihr wirklich leid, dachte Cassie, belustigt und gerührt. Die empfindsame südliche Blume machte sich Sorgen um seine Gefühle. Es hatte Isabella wirklich erwischt.

»Schon gut.« Jake zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich war ich ziemlich blauäugig, nicht wahr?«

»Das liegt nur daran, weil du so nett bist«, beharrte Isabella grimmig. »Du bist nicht wie sie! Du würdest nicht einmal im Traum daran denken, dass jemand so grausam und gemein und … intrigant sein kann. So tickst du einfach nicht!«

»Nett von dir, das zu sagen, Isabella.« Er schenkte ihr ein schwaches Lächeln und zuckte die Achseln. »Aber vielleicht bin ich einfach nur dumm. Versteht ihr? Wahrscheinlich trage ich meinen Verstand in der …«
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»Nein!«, rief Isabella entsetzt. »Sprich nicht so von dir!«

Wow! Das wurde ja immer besser.

»Ahm«, sagte Cassie trocken. »Wenn ich euch beide mal kurz unterbrechen dürfte?«

»Okay. « Jake grinste.

Cassie holte tief Luft. »Was führst du im Schilde, Jake Johnson?«

Fluchend rieb er sich mit Zeigefinger und Daumen die Schläfen.

»Ich meine«, setzte Cassie nach, »alle hier scheinen irgendetwas im Schilde zu führen. Aber du bist nicht - na ja, selbst wenn du tatsächlich schlimme Schlafwandelprobleme hättest… Ich glaube nicht, dass du etwas wirklich Böses im Schilde führst. Richtig?« Sie bohrte die Zähne in die Unterlippe.

Jake setzte sich auf den Boden und verschränkte die Hände hinterm Kopf. Nach einer kurzen Pause sagte er:  »Irgendetwas stimmt mit dieser Schule nicht.«

Cassie schnaubte. »So viel hatte ich mir auch schon zusammengereimt.«

»Jake.« Isabella ließ sich auf ihr Bett fallen und beugte sich voller Sorge zu ihm herunter. »Es geht um Jessica, habe ich recht?«

Er nickte unglücklich.

»Was ist los? Jake. «

»Ich muss herausfinden, wer sie getötet hat. Was sie getötet hat.« Er verstummte für einen Moment. »Okay? Ich muss es wissen.« Das Schweigen war so drückend, dass Cassie am liebsten das Fenster aufgerissen und die Nachtluft hereingelassen hätte.

»Jake«, sagte Isabella sanft. »Ich weiß, wie sehr dich das mitgenommen hat - immer noch mitnimmt -, aber es war kein…« Sie holte tief Luft und flüsterte: »Es könnte ein Unfall gewesen sein.«

»Es war kein Unfall. Irgendjemand hat sie getötet.« Nüchtern sah er Cassie an. »Irgendetwas hat sie getötet.« »Aber du kannst nicht allein…«

»Wer sonst? Dark? Die Polizei? Die kambodschanische Polizei hatte kein Interesse. Niemand hat Interesse daran. Sie war nur eine Stipendiatin, nicht wahr?«

Cassie schauderte.

»Und Jess war auch nicht die erste«, sagte Jake.

»Die Schule zieht Unfälle an«, warf Isabella ein. »Wie ein Fluch. So heißt es jedenfalls.«

»Schöner Fluch.«

»Und Sir Alric - du kannst ihm nicht die Schuld geben. Er war schrecklich aufgeregt, als es passierte. Und er hat dir das Stipendium gegeben, Jake - in ihrem Gedenken.«

»Du meinst, um meiner Familie den Mund zu stopfen. Um den PR-Schaden zu beheben. Mom mag auf seine Barmherzigkeitsnummer hereingefallen sein, aber ich ganz bestimmt nicht. Ich habe das Stipendium angenommen damit ich herausfinden kann, was mit Jess passiert ist.«

»Und was hast du herausgefunden?«, erkundigte sie sich.

»Nicht viel. « Jake klang verbittert. »Es hat mit den Auserwählten zu tun, das ist alles, was ich weiß. Einer von ihnen hat sie getötet, und ich schätze, ich weiß, wer es war. Ich muss es nur noch beweisen.«

»Wenn du einen Mord beweist«, sagte Isabella, »wenn sich herausstellt, dass hier eine Schülerin getötet und die Sache vertuscht wurde, wird das das Ende der Akademie sein.«

»Na und?« Jake zuckte die Achseln. »Ich will, dass diese Schule geschlossen wird, Isabella. So sieht’s aus. Deshalb erwarte ich nicht, dass dir gefällt, was ich tue. Aber bitte, verrate es niemandem.«

Isabella sprang auf. »Du hältst mich also für so eine verwöhnte Erbin, was? Es verraten, wahrhaftig! Ich sollte dir eine Ohrfeige verpassen, Jake Johnson.«

»Na ja, ich … «

»Glaubst du etwa, ich würde dir Schmutz ins Getriebe streuen?«

»Sand«, sagte Cassie geistesabwesend.

»Jaja. Du denkst, ich würde dir Knüppel zwischen die Beine werfen, weil ich meine Schule mag? Jessica war mir erheblich lieber. Wenn jemand sie getötet hat, will ich, dass er - oder sie oder es - geschnappt wird. Wenn du glaubst, dass hier etwas Finsteres am Werk ist, Jake, wenn du glaubst, dass jemand in der Akademie verantwortlich für das ist, was Jess zugestoßen ist, dann werde ich mich da nicht raushalten.«

»Moment mal …«, warf er verwundert ein.

»Halt den Mund«, erwiderte sie schroff. »Blöder Amerikaner. Sei nicht so stolz. Sei nicht so ein Eigenbrötler. Wir werden dir helfen. Ja, Cassie?«

»Oh ja.« Cassie grinste Jake an. »Sie hat recht, weißt du?«

»Ich habe immer recht.« Isabella rümpfte die Nase.

Cassie stieß ihr den Ellbogen in die Rippen. »Zu dritt können wir Dinge schaffen, die einer allein nicht fertigbringt. Das ist sonnenklar, oder? Wir können dreimal mehr schaffen. Und nach dem, was ich heute Nacht gesehen habe …« Sie schauderte. »Brauchst du alle Hilfe, die du kriegen kannst, Jake.«

»Und ich bin eine kleine Prinzessin mit einem reichen Papa und guten Verbindungen.«

Jake kaute nervös auf seinen Fingerknöcheln herum. »Könnte gefährlich werden.«

»Gefahr«, sagte Isabella und warf ihr Haar zurück, »ist mein zweiter Vorname.«

»Okay. Okay!« Jake lachte auf. »Wisst ihr was? Ich bin froh, dass ich dir heute Nacht über den Weg gelaufen bin, Cassie.«

»Nicht halb so froh wie ich«, erwiderte sie trocken. »Jake, was denkst du, wer Jess getötet hat?«

»Ich weiß es nicht mit Bestimmtheit. Ich kann es nicht beweisen. Aber Ranjit wusste, wo sie in dieser Nacht war.«

Cassies Magen krampfte sich zusammen. »Ach ja’ 13i~t du dir sicher?«

»Ja. Ranjit und Jess waren … na ja, sie hatten was miteinander. Vielleicht haben sie sich gestritten, vielleicht gab es jemand anderen, und er war eifersüchtig, keine Ahnung. Das wäre die wahrscheinlichste Erklärung, meint ihr nicht auch? Ich habe ihn gebeten, es zu erklären, aber er will nicht darüber reden. Will nicht einmal über die Auserwählten sprechen. Er verbirgt etwas. Vielleicht ist er einfach krank.«

Cassie fühlte sich selbst krank. »Aber was meinst du damit: >Er wusste, wo sie war<?«

Jakes Gesichtsausdruck wurde kalt. »Er hat sie gefunden. Ranjit hat Jess’ Leichnam gefunden.«
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»Ich fühle mich so schuldig. Wenn ich nicht krank gewesen wäre, wer weiß? Ich hätte vielleicht bemerkt, dass etwas nicht stimmte. Ich hätte ihr vielleicht helfen können.«

Der tränenreiche englische Akzent klang vertraut. Cassie blieb vor dem Schwarzen Brett stehen und drehte sich um. Der Korridor machte an dieser Stelle an einen Knick und die Stimmen drangen von jenseits der Biegung zu ihr und näherten sich der Eingangshalle.

»Du darfst dir keine Vorwürfe machen, Alice.« Das andere Mädchen hatte einen melodischen Akzent. Ayeesha?

»Ich kann nicht anders. Wie konnte sie so etwa~ Schreckliches tun? Sie muss verzweifelt gewesen sein, ich hätte etwas merken müssen. Beim Frühstück meinte jemand, sie habe furchtbar ausgesehen, ganz und gar nicht wie sie selbst. Oh, ich hätte etwas merken müssen …«

»Aber, aber.« Ja, es war definitiv Ayeesha. » Menschen können solche Dinge sehr geschickt verbergen und Keiko muss sehr entschlossen gewesen sein. Vom obersten Treppenabsatz zu springen! Bitte, Alice. Du hättest nichts tun können.«

Cassie studierte eindringlich die Ankündigung für den Weihnachtsball, als die beiden Mädchen um die Ecke bogen, aber Ayeesha blieb stehen und legte ihr eine Hand auf den Arm.

»Hallo, Cassie!« Ayeesha lächelte.

»Oh. Hey Ayeesha! Ich war mit meinen Gedanken ganz woanders.« Oje, dachte Cassie, nicht sehr überzeugend. »Hallo, Alice.« Sie schluckte verlegen. »Bist du okay?«

»Ja, ich schätze, schon.« Alice war den Tränen nah. Sie schien schockiert und ein wenig panisch. »Nein. Mir geht es furchtbar. Ich will einfach wieder in den Unterricht gehen.«

»Aber heute Morgen - bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist?«

»Ich muss mich beschäftigen. Ich habe so viel versäumt. Es wird mich ablenken, alles, was ich verpasst habe, aufzuholen.«

Ayeesha schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie werden den Unterricht für heute ausfallen lassen, Alice. Aber wir sollten trotzdem besser pünktlich sein. Komm mit, Cassie.«

Cassie ging neben Alice her. »Das mit Keiko tut mir so leid.«

»Mir auch.« Tränen rannen Alice’ Wangen hinunter.

Verdammt, dachte Cassie verwirrt. Offensichtlich, hatte Alice keine Erinnerung daran, was Keiko ihr in der vergangenen Nacht angetan hatte. »Aber du fühlst dich besser? Bist du dir sicher? Ich meine, du hast gerade erst diese Krankheit überwunden, dieses …?«

»Drüsenfieber.« Alice putzte sich die Nase. »Das hätte zu keinem ungünstigeren Zeitpunkt passieren können, nicht wahr? Und alles, was ich zu hören bekomme, ist, welche Sorgen Mummy sich um mich macht. Dass Daddy einen Tutor engagiert hat, der mir in den Ferien helfen soll, den Stoff nachzuholen. Seit heute Morgen halb sechs telefoniere ich ständig mit ihnen, aber Keiko scheint ihnen egal zu sein. Es geht nur um mich. Ob es mir gut geht. Wo die arme Keiko …« Alice drückte sich eine Hand auf den Mund.

Cassie musterte Ayeesha, aber sie war ganz Mitgefühl für Alice. »Na Ja. Sie werden es noch nicht ganz begriffen haben. Und sie haben sich solche Sorgen um dich gemacht. «

»Ach Gott, ja. mummy musste sich für eine Woche einen Aufenthalt in einem Wellnesshotel buchen. Wegen ihrer Nerven, versteht ihr?«

Ayeesha warf Cassie einen trockenen Blick zu, während sie Alice in den Unterrichtsraum von Herrn Stolz führte. »Du könntest selbst eine Woche in solch einem Hotel brauchen. Komm und setz dich, Alice.«

Das war kein Scherz, dachte Cassie, während sie neben Isabella Platz nahm. Alice sah immer noch schrecklich aus - ausgezehrt, bleich und müde -, obwohl nicht an

nähernd so zerbrechlich wie am Tag zuvor; Keikos Tod musste ihre Genesung sofort in Gang gesetzt haben. Cassie konnte verstehen, warum sie in die Normalität zurückkehren musste, warum sie aus ihrem Zimmer herausmusste. Wahrscheinlich verstand sie Alice’ Motive besser als Alice selbst. Drüsenfieber und der angebliche Selbstmord einer Mitbewohnerin waren nicht das Einzige, dem sie entfliehen musste.

Herr Stolz hüstelte und brachte damit das gedämpfte Murmeln der Schüler zum Verstummen. Dann kam er direkt zur Sache. »Sie alle wissen inzwischen von der schrecklichen Tragödie, die sich gestern Nacht ereignet hat.« Auch er war blass, ziemlich erschöpft und schockiert. »Es wird Sie nicht überraschen zu erfahren, dass der Unterricht für heute und morgen abgesagt wurde.«

Alle hörten ihm schweigend zu, selbst die Auserwählten. Cassie hatte bereits bemerkt, dass Ranjit fehlte. Schon wieder? Diesmal fehlte auch Katerina. Sie starrte aus dem Fenster und Herrn Stolz’ Stimme verblasste im Hintergrund. Sie konnte sich unmöglich konzentrieren; es gab zu viele offene Fragen, zu viele halb erinnerte Gespräche, auf die sie sich keinen Reim machen konnte.

Warum zum Beispiel erfuhr Ranjit eine derartige Sonderbehandlung? Er schien die Schule als sein persönliches Lehen zu betrachten - noch mehr als die restlichen Auserwählten. Und er benahm sich, als sei Unterricht etwas für geringere Sterbliche. Irgendwie konnte sie sich nicht vorstellen, dass Jessica seine Freundin gewesen war. Wenn Jess auch nur die geringste Ähnlichkeit mit Jake gehabt hatte, passte es nicht, dass sie und Ranjit zusammen gewesen waren. Genauso wenig wie sie selbst und Ranjit zusammen passen würden… Ein kalter Schauder überlief sie. Sie sah aus wie Jess. Das sagten alle.

Die Gefühle, die du in mir weckst … ich kann sie nicht dulden, Cassandra.

Was wollte er damit sagen? Er konnte sie nicht dulden, weil er in Jess verliebt gewesen war? Oder weil er sie getötet hatte?

Ranjit hatte Cassie gewarnt. Ranjit wollte sie nicht bei den Auserwählten haben, obwohl selbst die zickige Katerina bereit war, sie aufzunehmen. Weshalb verabscheute er sie so sehr? Schuldgefühle?

Jess war bei Nacht nach Angkor Wat gegangen und man hatte sie nie wieder lebend gesehen. Wie war es ihr wohl ergangen? Allein und verängstigt in der Dunkelheit des Dschungels? Sich leise nähernde Schritte, ein Killer, der sich in der Nacht auf sie zu bewegte… Er hat Jess’ Leichnam gefunden.

»… und wir werden sie alle vermissen.« Cassie zuckte zusammen. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass Herr Stolz von Keiko sprach.

»Der Weihnachtsball wird nicht abgesagt, aber wir werden zu Anfang eine Schweigeminute einlegen. Sir Alric hat mich gebeten, Sie wissen zu lassen, dass Vorkehrungen für einen Gedenkgottesdienst zu Beginn des nächsten Trimesters getroffen werden. In der Zwischenzeit sollten sich alle Studenten, die das Bedürfnis verspüren, mit einem erfahrenen Mitglied des Lehrkörpers zu sprechen, frei fühlen, dies zu tun. Alice«, er lächelte die junge Engländerin freundlich an, »für Sie ist es ein besonderer Schock. Ich weiß, Sie wollen unbedingt den versäumten Stoff nachholen, und Arbeit kann eine gute Ablenkung sein. Bleiben Sie bitte noch einige Minuten hier. Die anderen Schüler können den heutigen und morgigen Tag verbringen, wie sie wollen. Natürlich wird kein ausgelassenes Benehmen geduldet werden.« Er musterte sie alle streng. »Vielleicht wäre ein Besuch in einer Kapelle oder Kathedrale angemessener als die Avenue Montaigne.«

Jake beugte sich vor zu Cassie und Isabella, während diese ihre Bücher zusammensuchten. Ein Raunen setzte ein. Die anderen Schüler tauschten Gerüchte und Spekulationen aus. »Sollen wir uns in Notre Dame treffen? Elf Uhr?«

Cassie verzog zweifelnd das Gesicht. »Nach dieser Ansprache wird womöglich die halbe Schule dort sein.«

Jake schnitt eine Grimasse. »Die halbe Schule wird in der Avenue Montaigne sein und die Belastbarkeit ihrer Goldkarten auf die Probe stellen, ganz gleich, was Stolz sagt.«

»Wie wär’s mit dein Bois de 13oulogne?«, warf Isabella ein. »Ein friedlicher Ort zum Nachdenken, oder? Jede Menge Platz. Reichlich Privatsphäre.«

»Gute Idee. Ich treffe euch beide dann am Lac Inferieur.« Jake zwinkerte Isabella zu. »Bei den Booten.«

 

»Mir ist kalt«, stöhnte Isabella. »Ich werde erfrieren. «

»Kopf hoch, meine südliche Blume.« Jake holte die Riemen ein. »Dies war deine brillante Idee. Außerdem stirbst du vielleicht spektakulär an einer Lungenentzündung und jemand wird eine große, tragische Oper über dich schreiben.«

Isabella schnitt eine zähneklappernde Grimasse, aber ihr Gesichtsausdruck wurde träumerisch und geistesabwesend, als stelle sie sich bereits ihre letzte herzzerreißende Arie vor. Cassie räusperte sich verärgert. »Können wir bitte nicht über spektakuläre Todesfälle reden?«

Jakes Lächeln verblasste, während er die Riemen in den Dollen ablegte. »Ich fürchte, das müssen wir, hm?«

»Wie kann irgendjemand glauben, Keiko habe sich das Leben genommen?«, jammerte Isabella, während sie sich ihren Vicuna-Schal einmal mehr um den Hals wickelte und die Finger in die Achselhöhlen schob. »Hast du nicht gesagt, dass sie ein Messer in der Kehle hatte?«

»Zu diesem Zeitpunkt nicht mehr.« Während das kleine Boot unter den reifbedeckten Kastanien übers Wasser trieb, tastete Jake nach etwas in seiner Jacke und zog Keikos Messer hervor. Er hatte die Klinge in Stoffstreifen von einem alten T-Shirt gewickelt, und er brauchte einen Moment, sie daraus zu befreien. Dann hielt er das Messer zaghaft iii beiden Händen. Die Mädchen starrten es wie gebannt an.

»Marat hat die Reste ihres Körpers zugedeckt, bevor irgendjemand gekommen ist«, erzählte Cassie Isabella. »Wir haben ihn dabei beobachtet. Nachdem alle anderen ins Bett geschickt worden waren, muss er den Leichnam schnell weggeschafft haben.«

»Sie müssen ihn weggeschafft haben«, korrigierte Jake sie. »Es kann nicht Marat allein gewesen sein. Noch irgendjemand muss diesen Leichnam gesehen haben.«

»Und wer genau sind sie?«, murmelte Cassie.

Der See lag still da, und das Boot schaukelte nur ein wenig, als sie in der Kälte herumzappelten. Auf der Oberfläche des Wassers bildeten sich Eisfedern und Isabella zitterte. Obwohl Cassie nicht so sehr fror, überlief sie beim Anblick der Messerklinge ein Schauder. Die Klinge war etwas fünfzehn Zentimeter lang, leicht gebogen, mit glatter Schneide und glänzte im wintrigen Dezemberlicht.

Dezember. Es war der i. Dezember. Cassie konnte es kaum glauben. Sie war jetzt fast ein ganzes Trimester an der Dark Academy Junge, hatte sie eine Menge gelernt …

»Seht euch den Griff an«, sagte Jake. »Merkwürdig, oder? Ich habe noch nie etwas Derartiges gesehen.«

»Ich auch nicht«, erwiderte Isabella. »Und Papa sammelt, antike Schwerter, Dolche und solche Sachen. Er könnte uns bestimmt etwas über das Messer erzählen. In seiner Sammlung habe ich so etwas allerdings auch noch nicht gesehen.«

Cassie streckte die Hand aus, um den Griff zu berühren. Er fühlte sich uralt an. Mehrere Jahrhunderte schienen die kunstvollen Schnitzereien geglättet und poliert zu haben, bis sie glänzten. Sie strich mit der Fingerspitze darüber. Um die Einzelheiten zu erkennen, musste man den Griff genau in Augenschein nehmen. Alle Figuren und Tiere und Verzierungen waren miteinander verwoben: Schlangen, Meerjungfrauen, Karyatiden, Dämonen, gekrümmte, fauchende Kreaturen, bei denen es sich uni Katzen oder Wölfe handeln konnte.

»Ich wette, das Messer ist ein Vermögen wert«, bemerkte sie. »Wisst ihr, bei Nacht sieht es unglaublich aus. Eine Art optischer Täuschung. Die Schnitzereien scheinen sich zu bewegen.«

»Sie sind so realistisch, nicht wahr?« Isabella berührte das Messer und zog die Hand jäh wieder zurück. »Aber es gefällt mir nicht.«

»Mir schon«, erwiderte Cassie.

»Ich kann nicht sagen, ob es mir gefällt oder nicht.« Jake wickelte die Klinge wieder ein und schob sie zurück in seine Jacke. »Es ist ein Beweisstück, mehr nicht.«

»Beweis wofür?«, fragte Cassie. »Das ist kein Beweis für irgendetwas, es sei denn, Keikos seltsame DNA ist drauf. Oder unsere. Und dann sind wir zwei in Schwierigkeiten, Cowboy.«

»Ich weiß, ich weiß. Aber da muss es noch mehr geben.« Isabella rieb sich schniefend die Nase. Sie färbte sich rot. »Also. Wie finden wir mehr heraus? Wo sollen wir anfangen?«

»Wir brauchen eine Verbindung zu den Auserwählten, das liegt auf der Hand.« Jake runzelte die Stirn. »Sie sind der Dreh- und Angelpunkt des Ganzen.«

Isabella zuckte die Achseln. »Cassie und ich sind beide zu einem Interview eingeladen worden. Wenigstens eine von uns muss ausgewählt werden.«

Er schüttelte den Kopf. »Diese Idee gefällt mir nicht.«

»Mag sein, aber es ist nicht deine Entscheidung«, sagte Cassie. »Was kann schlimmstenfalls passieren? Eine von uns wird Mitglied, wir finden so viel wie möglich heraus, dann sagen wir, es sei ein Irrtum gewesen, wir hätten die Zeit nicht, wir müssten lernen … irgendetwas. Und treten von den Auserwählten zurück.«

»Ich glaube nicht, dass irgendjemand die Chance bekommt, von den Auserwählten zurückzutreten«, meinte Jake.

»Ich habe nie von etwas Derartigem gehört«, pflichtete Isabella ihm bei. Dann holte sie tief Luft. »Was ist mit Ranjit?«

Jake erstarrte. »Was soll mit ihm sein?«

»Er ist überaus wichtig. Er ist praktisch der Anführer. Sie alle haben Angst vor ihm, habt ihr das nicht bemerkt? Und ich glaube, er mag Cassie. Er - wie sagt ihr noch - er steht auf sie.«

»Da irrst du dich«, murmelte Cassie. »Er kann es nie erwarten, mich loszuwerden.«

»Ich denke nicht, dass das stimmt. Ich habe gesehen, wie er dich anschaut.«

»Das liegt an ihrem Aussehen«, sagte Jake verbittert. »Sic ist wie ein Geist aus der Vergangenheit, der ihn nicht in Ruhe lässt. Auf keinen Fall darf Cassie sich mit ihm einlassen. Es ist zu gefährlich. Wer weiß, was er tun würde, wenn sie ihm zu nahe kommt? Vielleicht ist genau das meiner Schwester…« Er verstummte.

Isabella rieb sich die Arme. »Dann Richard?«

Seufzend fuhr Cassie mit einem Finger durch die hauchzarte Eisschicht, die sich auf dem Wasser gebildet hatte. Schließlich wurde ihr bewusst, dass die anderen sie schweigend beobachteten. »Unsinn, Richard hat nicht viel Einfluss«, protestierte sie. »Einige der Auserwählten sind der Ansicht, dass er mich nicht hätte vorschlagen sollen. Ranjit mag ihn nicht und Katerina behandelt ihn wie einen Schoßhund. Wahrscheinlich weiß er nichts, was sich zu wissen lohnt.«

»Trotzdem ist er unser einziger Kontaktmann«, wandte Jake ein. »Und er mag dich. So viel ist klar. Wenn er nicht zur Kerntruppe der Auserwählten gehört, könntest du dich über ihn zumindest mit den anderen anfreunden.«

»Bring ihn dazu, dich zum Weihnachtsball einzuladen«, schlug Isabella vor. »Das wäre nicht schwierig.«

»Ach ja?«, fuhr Cassie auf. »Wenn es so einfach ist, warum lädt Jake ihn nicht zu dem verflixten Weihnachtsball ein? Richard steht doch auch auf ihn, oder?«

»Hör mal, ich weiß, dass du dich mies dabei fühlst, ih>> zu benutzen«, sagte Jake, »aber Richard würde dich ebenfalls benutzen, wenn er einen Vorteil davon hätte. So ist er eben. Er würde keinen Moment zögern, Cassie.«

»Da bin ich mir nicht sicher. Richard ist in Ordnung.« Ihre Wangen brannten trotz der frostigen Luft.

»Es wäre sicherer, als zu versuchen über Ranjit an Informationen heranzukommen«, erklärte Jake.

Cassie seufzte und gab sich geschlagen. »Okay, dann werde ich es versuchen. Aber ich verspreche nichts.«

»Ich weiß es zu schätzen. Danke, Cassie.« Jake hob die Ruder an und begann das Boot zurück um die kleine Insel und in Richtung Ufer zu rudern. »Wisst ihr, dass wir die einzigen Idioten sind, die sich ein Boot ausgeliehen haben?«

»Das überrascht mich nicht«, schnüffelte Isabella. »Der Bootsverleiher hielt uns für verrückt.«

»Wir sind verrückt«, murmelte Cassie. »Wissen wir eigentlich, worauf wir uns einlassen?«

»In drei Teufels Namen, nein!« Jake grinste. »Das Leben ist eine einzige Herausforderung, was?«

Plötzlich erklang laute Musik, und sie zuckten alle so heftig zusammen, dass das Boot leicht zu schaukeln begann. Mit kalten Händen suchte Cassie etwas in ihrer Manteltasche.

»Tut mir leid«, sagte sie verlegen, holte ihr Handy hervor und schaute auf das Display. Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ihr werdet nicht glauben, wer das ist.« Sie klappte es auf. » Hey, Richard.«

Jake beugte sich vor und legte die Ruder wieder hoch.

Isabella rückte dichter an Cassie heran und bemühte sich, nicht allzu laut mit ihren Zähnen zu klappern. »Im Bois de Boulogne, ob du es glaubst oder nicht.. ja, es ist verdammt kalt.« Cassie lachte und biss sich auf die Unterlippe. »Mit Isabella…« Ein kurzes Zögern. »… und Jake … ja, hm, ich habe dich nicht gesehen, nachdem der Unterricht abgesagt wurde … ja, natürlich habe ich dich gesucht. Du warst weg.« Sie schnitt eine Grimasse zu Jake und verkreuzte die Finger.

Einen Moment läng war es am anderen Ende der Leitung still und Cassie drückte das Handy ein wenig ängstlich fester an ihr Ohr. »Natürlich gehe ich dir nicht aus dem Weg. Wohin bist du überhaupt gegangen? Oh! Nach N6tre Dame!« Cassie zog eine Augenbraue hoch und sah Jake an. Der wischte sich erleichtert imaginären Schweiß von der Stirn. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so folgsam bist … «

Nach einer weiteren Pause lachte sie abermals. »Na klar. Um wie viel Uhr? … Das klingt großartig, Richard. Dann bis später.«

Sie klappte das Handy zu. »Mission erledigt«, sagte sie ein wenig unglücklich.

»Mission angelaufen«, bemerkte Jake düster. »Kaum erledigt. Du hast ein Date?«

»Am Arc de Triomphe. Morgen. Es ist ein ganz besonderer Tag, sagt er. Er will mir etwas Spektakuläres zeigen. Ich fühle mich wie ein Wurm.«

Isabella tätschelte ihre Hand. »Hör mal, frag ihn vorsichtig aus, hm? Vielleicht wird er uns sogar helfen wollen.«

»Vielleicht.«

Jake legte sich wieder in die Riemen. »Danke, Cassie. Vielmals. Du tust das Richtige, das weißt du.«

»Ich weiß.« Unbehaglich betrachtete sie den winterlichen Park.

»Also, mach dir keine Sorgen«, drang Jake weiter in sie. »Es ist nur ein Date. Was kann da schon schiefgehen? Und du brauchst nichts zu tun, was du nicht tun willst.«

»Ich weiß. Aber trotzdem.« Cassie leckte sich die Lippen; in der frostigen Luft fühlten sie sich trocken und rissig an.

»Was, trotzdem?«

»Ich habe wegen morgen ein ausgesprochen mieses Gefühl.«

KAPITEL 18

»Unglaublich, nicht wahr?« Richard drückte ihr die Schultern.

Die Sonne ging als goldener Feuerball hinter dem Arc de Triomphe unter. Während das grelle Licht sich intensivierte, beleuchtete es die Ränder des Triumphbogens und setzte ihm einen glühenden Heiligenschein auf. Das ganze Tor schien in Flammen zu stehen.

Cassie schnappte nach Luft und spürte, wie Richards Finger sich auf ihren Hals zu bewegten. Sie brachte keinen Ton heraus, war sich aber nicht sicher, ob sie das auf Verlangen oder Furcht zurückführen sollte.

»Es ist der Jahrestag der Schlacht von Austerlitz, Napoleons größtem Sieg. Der einzige Tag in jedem Jahr, ai, dem die Sonne in einer Linie mit dem Triumphbogen und den Champs-Elysees untergeht. Magnifique«, murmelte er in ihr Ohr. »N’est-ce pas?«

»Das kannst du laut sagen«, hauchte sie.

Sie verharrten bewegungslos, bis das Licht verblasste und die Touristen um sie herum ihre Digitalkameras eingesteckt und sich in einem babylonischen Sprachengewirr zerstreut hatten. Richard hielt sie immer noch fest und Cassie fühlte sich schwach.

»Komm weiter, sonst verpassen wir die Aussicht!« Er begann die Champs-Elysees hinaufzulaufen. Cassie lief hinter ihm her, aber er wurde nicht einmal langsamer, als er sich dem Verkehrschaos unter dem Triumphbogen näherte.

»Bist du wahnsinnig?«, brüllte sie. Sie kam schlitternd zum Stehen, während er zwischen Autos und Motorrädern hindurchlief, ohne sich um das lautstarke Hupen zu scheren. Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte sie. Dann nahm sie es als Herausforderung, halbwegs von seinem Wahnsinn angesteckt. Grinsend holte sie tief Luft und rannte durch den Verkehr.

Irrsinn. Sie wusste nicht, wie sie es schaffte. Das Quietschen der Reifen und das Blöken der Hupen machte sie beinahe taub, die Lichthupen der Scheinwerfer blendeten sie, aber sie fühlte sich wie ein Fisch im Wasser oder ein Vogel in der Luft, als könne nichts ihr etwas anhaben. Und so war es auch, dachte sie mit einem Aufwallen wilder Freude, als sie über die Reihe niedriger Sperrpfosten rund um den Triumphbogen sprang. Verdammt, heute Abend war sie unsterblich!

»Cassie Bell, ich wusste, dass du perfekt bist!«, johlte Richard, packte sie und wirbelte sie im Kreis herum. »Ich wusste es!«

»Klar bin ich das«, stieß sie atemlos hervor. »Aber man wird uns verhaften.«

»Nein. Komm weiter!«

Der goldene Schimmer war vom Stein mit seinen kunstvoll gemeißelten Figuren und Friesen verschwunden. Stattdessen ließen Flutlichter den Triumphbogen geisterhaft erscheinen und verliehen Pferden und Soldaten eine unheimliche Körperlichkeit. Es wurde kälter und das Tosen des Verkehrs schien weit entfernt zu sein.

»Zweihundertvierundachtzig Stufen«, lachte er. »Wir rennen um die Wette!«

Oh Mann, war er fit. Die ersten hundert Stufen, die er immer zwei gleichzeitig nahm, hielt Cassie mit ihm Schritt, und sie war nicht weit hinter ihm, als er oben hinausstolperte und sie hinter sich herzog. Als sie wieder zu Atem gekommen war, beobachtete sie, wie sich die blaue Nacht über Paris senkte. Sie wusste nicht, ob der Kloß in ihrer Kehle auf die Aussicht zurückzuführen war oder auf ihre nagenden Schuldgefühle. Doch selbst der sonst stets zu Späßen aufgelegte Richard wirkte plötzlich nüchtern und besonnen. In der dämmrigen Luft schien es, als würde jede Einzelheit der Stadt zum Leben erwachen. In der Ferne leuchtet Sacre Coeur wie eine weiße Perle über Montmartre.

»Ich hab dir doch gesagt, dass es dir gefallen wird«, flüsterte er.

Sie schluckte. »Es ist umwerfend.« Sie mochte ihn, da, war das Problem.

»Willst du etwas noch Besseres sehen? Noch besser als der Sonnenuntergang?«

»Du machst Witze.«

»Nein, wirklich. Ich meine es ernst. Es gibt etwas noch Besseres. Vertrau mir!«

Ihr wurde bewusst, dass sie während der letzten Stunde ihre eigentliche Aufgabe vollkommen vergessen hatte. Während der Verkehr in der hereinbrechenden Dunkelheit um den Triumphbogen kreiste und die Lichter der Stadt farbenfroh zum Leben erwachten, konnte sie Richards Miene nur schwer deuten. Vertrau ihm nicht, hatte Jake gesagt. Doch sie konnte nicht anders. Sie schüttelte den Kopf.

»Natürlich vertraue ich dir. Aber um das alles hier zu übertreffen, muss es schon ziemlich bemerkenswert sein.«

»Glaub mir, es ist mehr als ziemlich bemerkenswert.«

Widerstrebend ließ Cassie sich von ihm von dem silbernen Geländer weg und zurück zur Treppe führen. »Weshalb so eilig?«

»Du bist doch schwindelfrei, oder?«

»Und wenn schon. Kannst du trotzdem ein wenig langsamer machen?« Schwindelfrei oder nicht, sie wollte nicht auf der Treppe stolpern und stürzen. Doch Richard sprang die Stufen so schnell herunter, dass sie kaum mit ihm Schritt halten konnte. Übersprudelnd vor Aufregung, konnte er sich kaum bezähmen und schien sie nicht gehört zu haben. Cassie riss hart an seiner Hand.

»Hey!«, keuchte sie ungehalten und schaffte es, ihn zum Stehen zu bringen.

»Entschuldige!« Er bedachte sie mit einem süßen, entschuldigenden Lächeln. »Ich habe mich mitreißen lassen.«

»Ich auch, beinahe jedenfalls. Lass es ruhig angehen, wir haben ewig viel Zeit.«

»Nicht so viel, wie du denkst.« Seine Augen leuchteten so stark, dass sie beinahe fiebrig wirkten. »Weiter!«

Sie ließ seine Hand los, weil sie sich auf diese Weise sicherer fühlte, während sie hinter ihm her die Stufen hinunterlief. Er wich anderen Touristen geschickt aus, und seine Begeisterung war so ansteckend, dass sie lachte, als sie schließlich zusammen den Fuß der Treppe hinuntersprangen.

»Ich warte auf die Offenbarung«, neckte sie ihn.

»Wir sind fast da, Cassie Bell.« Er grinste sie an und blies sich eine dunkle Haarlocke aus den Augen. »Bist du auf die Überraschung deines Lebens gefasst?« »Wird es mir gefallen?«

»Das hängt von dir ab. Aber ich schätze, ich kenne dich ziemlich gut.«

»Also, was schätzt du«, sagte sie, »wo du mich so gut kennst?«

»Babe, ich denke, du wirst es lieben!«

Er griff mit den Fingerspitzen in die Ritze zwischen zwei Steinblöcken und strich über deren Kanten. Als er sich ein wenig nervös umschaute, tat sie es ihm gleich. aber hier unter dem Triumphbogen waren weniger Touristen, nur eine kleine Gruppe, die vollkommen versunken die flackernde Flamme auf dem Grab des Unbekannten Soldaten betrachtete. Außerdem lenkte ihr Reiseführer sie ab.

Richard zwinkerte ihr feierlich zu und drückte leicht auf den Stein, und der Quader schwang lautlos auf.

Sie riss die Augen auf. »Was zum …«

»Scht! Schnell!« Er drückte ihren Arm. »Los, sonst sehen sie uns!«

»Aber wohin führt … «

»Da drüben sind Gendarme«, flüsterte er. »Beeil dich!«

Sie fluchte kichernd und drängte sich an ihm vorbei in die Dunkelheit der Kammer. Er schob sich hastig hinter ihr her und fummelte von der Innenseite abermals an dem Stein herum, bis die verborgene Tür wieder zuschwang.

Die Schwärze war undurchdringlich, die Kälte grausam. Cassie schloss die Augen und öffnete sie wieder, aber es machte keinen Unterschied. In der Luft lag ein schwacher Geruch von trockenem Stein und duftendem Rauch, eine Süße, die nicht zur Gänze angenehm war. Cassies Herzschlag beschleunigte sich.

»Richard?« Ihre Stimme hallte unheimlich wider.

»Alles okay, ich bin hier. Eine Sekunde.« Mit einem Klick ließ er ein Feuerzeug aufleuchten. Cassie blinzelte.

Steinerne Mauern umschlossen sie von beiden Seiten, aber überraschenderweise konnte sie die Decke nicht sehen. Das Licht reichte nicht so hoch in die Dunkelheit. Hinter ihnen war die Tür fest verschlossen, doch die Finsternis jenseits der Flamme schlängelte sich ohne erkennbares Ende nach unten. Offensichtlich gab es da einen Gang - einen langen. Cassie hielt den Atem an und spitzte die Ohren. War das ein schwaches Rascheln oder … Gleiten?

Was für ein blöder Gedanke. Sie rieb sich energisch die Arme. »Das ist … bemerkenswert. Aber ich weiß nicht so recht, ob es mir gefällt.«

»Warte. Hier gibt es Lichter, richtige. Ich suche nur nach dem … ah. Lass mich mal vorbei.« Er zwängte sich in dem engen Raum an ihr vorbei, drehte sich um und lächelte sie über die tanzende Feuerzeu amme hinweg erwartungsvoll an.

»Dem Schalter?«, hakte sie nach.

In ihrem Kopf explodierte der Schmerz. Ihr ganzer Körper schnellte vorwärts. Der steinerne Boden schoss ihr entgegen.

Und dann erlosch selbst das letzte Licht der kleinen, tapferen Flamme.

KAPITEL 19

Noch nie hatte sie so grässliche Kopfschmerzen gehabt. Sie stachen in ihr Gehirn wie kalte Messer, und als sie versuchte, die Augen zu öffnen, musste sie sie schnell wieder schließen, so grell brannte das Licht. Ein weiterer schmerzhafter Stich durchzuckte sie. Migräne? Sie bekam keine Migräne. Hatte sie getrunken? Sie versuchte, sich auf die Seite zu rollen und nach einer Paracetamol zu tasten.

Nein. Sie konnte sich nicht rühren. Ihre Arme waren über ihren Kopf gestreckt und sie konnte sie nicht bewegen. Wenn sie es versuchte, rasten scharfe Stiche durch ihre Schultern, und etwas schnitt in ihre Handgelenke.

Wieder öffnete sie ihre Augen. Ihre Sicht war getrübt, aber sie erkannte, dass es nicht besonders hell im Raum war. Die Wandleuchter flackerten düster.

Hier gibt es Lichter! Lass mich mal vorbei… Richard. Sie erinnerte sich. Oh Gott.

Sie versuchte, um sich zu treten. Auch das nutzte nichts; ihre Füße waren ebenfalls gefesselt. Sie lag mit gestreckten Gliedern auf einer Art steinernem Tisch. Sie spürte ihn glatt und hart unter ihrem Rücken. Sie trug noch immer ihre Jeans und das dünne T-Shirt, aber sie war barfuß und fror bitterlich. Ihr Kapuzentop und ihr Sweatshirt waren verschwunden. Panisch wand sie sich abermals, und Metall biss in ihre Handgelenke und Knöchel. Voller Angst heulte sie auf.

Eine Hand strich ihr über die Stirn. Sie versuchte verzweifelt, klarer zu sehen, und kämpfte immer noch gegen ihre Fesseln an.

»Pst jetzt. Still. Tu dir nicht weh. Wir wollen dir nicht wehtun, Cassie.«

Gedämpft klang die männliche Stimme durch irgendeine Art von Kapuze. Sie glaubte zu wissen, wer da sprach, aber sie war sich nicht sicher. Sie brachte keine Antwort zustande, da ihre Atmung rau und hektisch war und Panik ihr die Kehle zuschnürte.

»Tut dein Kopf weh? Es tut mir so leid, dass das notwendig war.«

Cassie versuchte, sich zu konzentrieren, versuchte, nicht in Panik zu geraten. Der schwache rauchige Duft war jetzt stärker, aber was immer da brannte, es nahm der Kälte nicht ihre Schärfe.

»Wir hatten Angst, dass du Widerstand leisten würdest. Es sieht so aus, als hätten wir recht gehabt.«

Sie meinte ein Lächeln unter der dunkelroten Kapuze zu spüren, aber da die einzigen Löcher in denn Stot~ schmale Augenschlitze waren, konnte sie es nicht mit Bestimmtheit sagen. »Mach dir keine Sorgen. Schon bald wirst du keinen Schmerz mehr spüren. Nie wieder.«

Bei dieser Bemerkung wurde ihr Mund vollends trocken. Sie leckte sich die Lippen, aber es half nicht. »Werde ich sterben?«, krächzte sie mühsam.

Gelächter. »Was für eine lächerliche Idee.«

»Tatsächlich?«

»Natürlich. Cassie Bell, du wirst nicht nur leben. Du wirst leben, wie du noch nie zuvor gelebt hast.«

Die Gestalt trat zurück, sodass sie in die Dunkelheit des Raums schauen konnte. Jetzt, da ihre Augen sich an das schwache Licht gewöhnt hatten, konnte sie das meiste erkennen. Die Fackeln warfen zuckende Schatten an die Decke, wo sie in Stein gemeißelte Kreaturen ausmachen konnte. Sie erinnerten sie an etwas. Wenn sie doch nur einen klaren Gedanken fassen könnte….

Ach, ja. Das Messer. Die Ungeheuer und Dämonen über ihr waren dieselben, die in diesen uralten Griff geschnitzt waren. Und genau wie diese schienen die Figuren über ihr sich zu bewegen.

Nein, sie schienen sich nicht zu bewegen. Sie bewegten sich. Cassie verschluckte einen Schrei, wehrte sich und zerrte an ihren Fesseln, sie fühlte Blut an ihren Handgelenken, Blut an ihren Knöcheln, und es war ihr egal.

»Das ist genug. Scht. Es ist dir nichtgestattet, dich zu verletzen«, sagte jemand streng und trat vor. Cassie gab nach. Die Gegenwehr verschlimmerte ihre Kopfschmerzen ohnehin zu sehr. Mit einiger Anstrengung drehte sie ihren schmerzenden Kopf und sah in ein neues Augenpaar, das sie durch eine weitere blutrote Kapuze hindurch anstarrte.

»Ich freue mich ja so für dich.« Diesmal war die verzerrte Stimme weiblich, der Akzent quälend vertraut. »Ich freue mich so sehr, Cassie. Wir werden gute Freunde werden.«

Das Mädchen mit der Kapuze trug einen Schlüssel an einer langen Goldkette um ihren Hals. Hinter ihr stand ein ganzer Kreis finsterer Gestalten. Wenigstens eine von ihnen war nicht getarnt.

»Richard?«

Sein beklommener, schuldbewusster Gesichtsausdruck verschwand und mit einem erzwungenen Grinsen trat er vor, streckte eine Hand aus, um ihre gefesselten Hände zu berühren. Als sie nur zurückstarrte, fädelte er seine Finger durch ihre und drückte sie nervös.

»Gute Neuigkeiten, Cassie! Du bist auserwählt worden!«

»Ich bin was?« Diesmal gelang es ihr, die Worte herauszuschreien.

»Auserwählt. Akzeptiert! Du bist jetzt eine von uns. Eine der Auserwählten!«

»Noch nicht ganz«, murmelte die erste Gestalt. »Aber - bald.«

»Cassie, ich habe es gewusst, nicht wahr? Habe ich dir nicht gesagt, dass du perfekt bist? Du bist auserwählt!«

»Was ist, wenn ich nicht auserwählt sein will?«, quetschte sie durch zusammengebissene Zähne hervor.

Eine schroffe, abwertende Stimme wurde laut. »Du hast dich willig angeboten. Du hast einem Kongress beigewohnt, um ein Interview zu führen.«

»Ich habe von keiner Abstimmung gehört. Niemand hat mir davon erzählt.«

»Es gab keine Abstimmung.« Richard klang unbehaglich. »Es wurde von höchster Stelle ein Veto gegen den Vorschlag eingelegt, daher ist dieser Kongress … äh, inoffiziell. Aber ein sehr einflussreiches Mitglied der Auserwählten hat dich begünstigt. Das ist mehr als genug.«

»Trotz irgendwelcher schäbiger Schulregeln«, fügte ein anderer hinzu.

Inoffiziell? Was sollte das bedeuten?

»Und sobald du eine der Auserwählten bist, wirst du immer auserwählt sein. Es gibt nichts, was Sir Alric dagegen tun könnte.«

Cassie schnappte nach Luft. »Du meinst, Sir Alric weiß nichts davon?«

»Du bist sehr privilegiert.« Eine weitere kühle Stimme erklang aus dem Kreis. Wieder konnte sie ihr kein Gesicht zuordnen. Es war nervtötend, aber der Versuch, ihre Identitäten zu enträtseln, beruhigte sie ein wenig. »Die Mitgliedschaft bei den Auserwählten war niemals die Funk… «

»Die Funktion von Stipendiaten«, zischte Cassie zitternd. »Also, worin besteht deren Funktion dann?«

»Sobald du eine Auserwählte bist, wirst du alles erfahren, was es zu erfahren gibt. Du wirst es nicht bereuen.«

»Ich habe das Gefühl, dass ich es sehr wohl bereuen werde«, murmelte Cassie.

Die erste Kapuzengestalt nickte jemandem hinter ihr zu. Plötzlich erinnerte Cassie sich an Alice. Wie sie hilflos dagelegen hatte, zu schwach, um auch nur zu weinen, und wie ihre Füße und ihre Finger gezuckt hatten, während ihre Adern sich auf ihrer Haut abzeichneten …

»Richard«, flüsterte sie. Tränen schossen ihr in die Augen, und Cassie hasste sich dafür, vor den Auserwählten Schwäche zu zeigen. »Erlaub ihnen nicht, es zu tun. Bitte. Was immer es ist. Bitte.«

Seine Finger schlossen sich fester um ihre. »Cassie, Darling! Scht! Ich weiß, dass du Angst hast. Ich hatte auch Angst!«

Sie starrte ihn sprachlos an, dann fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. »Dir ist dasselbe widerfahren?«

»Natürlich. Es ist uns allen widerfahren, Cassie. Es ist nicht so schlimm. Ha!« Er lachte laut auf. »Nicht so schlimm? Oh, es ist so viel besser als das!«

»Aber ich will nicht!«, schrie sie heiser.

»Genau das habe ich auch gedacht. Ich dachte, ich würde es nicht wollen, aber warte, bis du es in dir fühlst! Es gibt nichts, was sich damit vergleichen ließe!«

»Was zur Hölle ist ES?«

Er zögerte. »Keine Sorge. Akzeptiere es! Genieße es, Darling!«

Vertrau ihm nicht, hatte Jake gesagt. Er würde dich nutzen, das weißt du. Obwohl es sie all ihre Energie kostete, zerrte sie noch einmal wild an ihren Handfesseln. Richard schnalzte mit der Zunge und beugte sich vor, um das Blut von ihren Handgelenken zu tupfen. Sie sammelte ihre letzten Kräfte, konzentrierte sich und spuckte.

Treffer. Dem Bastard mitten ins Auge. Sie lächelte.

Richard wischte sich über den Wangenknochen und trat bekümmert zurück.

»Sie hat keine Manieren«, meinte eine weitere, allzu vertraute Stimme gedehnt. »Überhaupt keine. Ich kann mir nicht vorstellen, warum … «

»Bitte, Katerina. Es ist vereinbart.«

Cassie rollte unter Qualen ihren Kopf auf die andere Seite. Auch Katerina trug keine Kapuze und sie genoss das Spektakel, die kaltblütige Kuh. Als Schritte erklangen und ein kühler Luftzug von der sich öffnenden Tür herüberwehte, drehte Katerina sich um.

Der Kreis der Auserwählten bewegte sich, teilte sich, als ließen sie jemanden eintreten. Und als er sich wieder schloss, war er ein wenig zusammengeschrumpft. Wieder kamen sie näher, dann noch näher. Die Schlinge zog sich zu. Kalte Panik breitete sich in Cassies Eingeweiden aus. Welcher von ihnen war Ranjit? Welcher von ihnen hatte Jess getötet?

Sie konnte nicht hinter sich blicken, aber sie spürte, dass noch jemand den Raum betreten hatte. Wie sehr sie sich auch den Hals verrenkte und sich die Kopfhaut auf dem Stein aufschürfte, sie konnte den Kopf nicht weit genug strecken, um herauszufinden, wer es war. Ihre Atmung beschleunigte sich und sie unterdrückte ein Wimmern. Gönn ihnen diese Befriedigung nicht …

»Es wird Zeit.« Das Mädchen mit dem goldenen Schlüssel nahm diesen von ihrem Hals, schloss die Fesseln auf und befreite Cassies Hände. Es nutzte ihr herzlich wenig. Sofort ergriffen Richard und ein anderes Mitglied der Auserwählten Jeweils eins ihrer Handgelenke und hielten sie genauso fest wie vorher die Fesseln. Ihre Finger waren wie Stahl.

»Bitte«, sagte Richard nervös. »Versuch, dich zu entspannen.« Na klar doch.

Irgendjemand lockerte die Ketten an ihren Füßen, entfernte sie aber nicht ganz. Kaum dass die Spannung nachgelassen hatte, zogen Richard und sein Gefährte an ihr, sodass ihr der Kopf in den Nacken fiel, weil er jetzt über den Rand des steinernen Tisches herausragte. Ihr Nacken schmerzte wie verrückt, aber immerhin konnte sie nun die Person hinter sich sehen, wenn auch verkehrt herum. Eine dünne, gebeugte Gestalt, krumm vom Alter. Hochfrisiertes weißes Haar, zerbrechliche Porzellanhaut und ein freundliches Lächeln, das durch den Blickwinkel verzerrt wurde.

Madame Azzedine.

Die alte Frau setzte sich auf einen vergoldeten Stuhl, das Gesicht ganz nah an dem von Cassie. Dann schob sie ihre zerbrechlichen Hände unter Cassies Kopf, um ihn zu stützen und den Schmerz in ihrem Nacken zu lindern.

Cassie starrte in die blauen, faltigen Augen, die nur wenige Zentimeter von ihr entfernt waren. Freudige Erwartung schien die alte Frau beinahe zu überwältigen.

»Ich danke Ihnen, Cassandra, meine Liebe.« Trockene, runzelige Daumen strichen über ihre Schläfen. »Ich habe Sie vom ersten Moment an gemocht, wissen Sie das?«

»Nein! Was wollen Sie … «

»Sehen Sie mich an, Cassandra. Ich bin alt. Ich habe von diesem Körper alles bekommen, was ich erwarten konnte. Es wird Zeit, dass Madame Azzedine … abtritt. Es wird Zeit für mich, einen neuen Körper zu übernehmen. Einen jungen Körper.«

Sie lächelte liebevoll auf Cassie herab. »Ihren Körper.«

Starr vor Entsetzen schaute Cassie der Frau forschend ins Gesicht. Hinter diesen blassen, alten Augen bewegte sich etwas, und sie begriff nicht, warum sie es nicht schon vorher gesehen hatte. Vielleicht hatte sie es. Etwas brodelte und wabberte. Wessen Augen hatten das ebenfalls getan: gebrodelt vor Leben und einer animalischen Glut? Es spielte keine Rolle. Irgendwie wusste sie, was jetzt kommen würde. Es gab keine Möglichkeit, es zu verhindern. Sie konnte es nur verzögern. Rede. Rede.

»Was werden Sie tun, wenn Sie mit mir fertig sind?« Sie war außer Atem und erstickte ihre Angst mit Wut. »Mich abstreifen wie eine alte Schlangenhaut? Genau wie bei Madame Azzedine?«

»Kommen Sie, kommen Sie …« Sie lachte dieses klimpernde Lachen. »Ich hatte ein langes, gutes Leben. Ich war stark und mächtig und schön. Dasselbe erwartet nun Sie! Sie haben nichts zu verlieren, Cassandra. Gar nichts.«

»Bis auf meine Seele!«, brüllte Cassie. »Richtig? Bis auf mich selbst. «

Sie sah nur noch Madame Azzedine.

»Bitte, Cassie. Glauben Sie, Ihr Freund Richard habe sich selbst verloren? Ranjit, Ayeesha, Katerina? Glauben Sie, Sir Alric hat sich selbst verloren?« Ein mädchenhaftes Kichern. »Gewiss nicht. Wir sind immer noch wir selbst. Wir haben den Geistern körperliche Gestalt gegeben, das ist alles. Sie haben uns nicht überwältigt. Sie haben sich uns angeschlossen. «

»Geister?« Cassie versuchte, ihre Atmung zu beruhigen. Madame Azzedines Duft war überwältigend und der harte Stein drückte sich ihr schmerzhaft in den Rücken.

»Uralte Geister, so alt«, murmelte die alte Frau. »Ein neues Leben mit jeder Generation. Man kann nicht von uns erwarten, ein paar Sterblichen zuliebe zu verblassen und zu sterben. Vor allem wenn diese Sterblichen so viel zu gewinnen haben.«

»Was denn zum Beispiel?« Das Entsetzen drohte ihr abermals die Luft abzuschnüren. Wer sprach damit ihr? Madame Azzedine oder die Kreatur in ihr? Vielleicht wusste es die alte Frau selbst nicht mehr. Die runzelige» Lippen waren jetzt dicht vor Cassies Mund. Das alte Gesicht sah sie träumerisch an.

»Alles, Stipendiatenmädchen.« Katerinas kalter Ton war gnadenlos. »Es gibt alles zu gewinnen! Wir Wirte sind keine verlorenen Seelen. Der Geist fügt seine Essenz lediglich unserer eigenen hinzu.«

»Geist? Ist es ein Dämon, oder was?«

»Sei nicht so unhöflich.« Die Schwedin klang erheiterter, als Cassie es für möglich gehalten hätte. »Mit dem Geist sind wir stärker, grausamer, gnadenloser. Schöner. Mit anderen Worten, besser für die heutige Welt ausgestattet.«

»Ihr seid krank!«

»Nein. Ich persönlich habe mich nie besser gefühlt. Was möchtest du werden, Cassie, wenn du erwachsen bist?« Katerina kicherte. »Premierministerin? Präsidentin? Vorsitzende einer internationalen Gesellschaft? Eine Berühmtheit unter den Top Ten? Einige von uns sind das nämlich. Obwohl wir in deinem Fall vielleicht lieber von den Top zehntausend sprechen sollten.«

»Ich will ich selbst sein!«

»Aber das werden Sie«, sagte Madame Azzedine besänftigend. »Das und mehr.«

»Nein!«

»Zu spät, meine Liebe.«

Trockene Lippen saugten sich auf ihren fest, mächtig, unwiderstehlich. Der Geruch von Tod und Parfüm überwältigte sie, so dass sie beinahe würgen musste, aber es war unmöglich, einen Laut von sich zu geben, geschweige denn, sich zu erbrechen. Cassie zappelte und wartete darauf, zu fühlen, was Alice gefühlt hatte, wartete darauf, dass das Leben aus ihr herausgesaugt wurde. Tat es weh? Es hatte so ausgesehen. Eine Träne rann in ihren Haaransatz. Sie versuchte ein letztes Mal, sich zu wehren, aber der Griff um ihre Handgelenke war zu stark. Aus dem Kreis der Auserwählten stieg ein leises Heulen kollektiver Erregung auf.

Dann durchzuckte der bisher schlimmste Schmerz ihren Kopf, ihr Herz sprang in ihrer Brust wie ein Tier, das zu fliehen versuchte, und die ganze Welt wurde grellweiß.

Und irgendjemand, irgendwo, schrie.

KAPITEL 20

Es war keine Schwäche. Es war Stärke.

Cassie war plötzlich wachsam, ganz und gar lebendig. Madame Azzedines magerer Hals war so nah, dass sie ihn nicht deutlich erkennen konnte, aber sie konnte purpurne Adern hervortreten und pulsieren sehen, konnte spüren, wie der alte Körper zu zucken und zu zittern begann, konnte verwesendes Fleisch schmecken. Ihre Münder klebten noch immer aufeinander, aber Cassie fühlte sich nicht länger krank.

Sie fühlte sich stark.

Abermals ertönte ein fernes Kreischen, und Madame Azzedine zog abrupt ihre Hände unter Cassies Kopf weg und ballte sie zu Fäusten, bis ihre Knöchel leichenblass unter der dünnen Haut hervortraten. Cassie erwartete, dass ihr Kopf gegen den steinernen Tisch schlagen würde, aber das geschah nicht. Ihr Nacken war plötzlich kräftig; es tat nicht einmal weh, den Kopf hochzuhalten. Und selbst als der uralte Körper sich wand und die Frau versuchte, sich wegzudrehen, verlor sie nicht den Kontakt zu ihrem Mund.

Ein weiterer gequälter Klagelaut, als käme es von sehr weit her, und Cassie wusste, dass sie ihn nur in ihrem Kopf hörte, dass Madame Azzedine nicht wirklich laut schrie. Der Griff um ihre Arme lockerte sich ein wenig und Cassie stemmte sich hungrig nach oben. Einen Moment lang brach Madame Azzedine den Kontakt und Cassie konnte einen Blick auf ihr weißes, gequältes Gesicht werfen. Katerina blaffte einen Befehl und ihre Arme wurde losgelassen.

Cassie sprang hoch und packte Madame Azzedines Kopf. Sie riss den alten Mund zu ihrem eigenen herunter und krallte die Finger in das weiße Haar.

Sie brauchte es. Es brauchte sie. Kein Problem …

Irgendetwas brannte an ihrem Schulterblatt, ein konzentrierter, intensiver Schmerz, aber es machte ihr nichts aus. Sie musste den Kontakt halten, nichts anderes zählte. Musste die alte Frau nah bei sich halten. Nichts anderes war von Bedeutung. Heiße Nadeln in ihrer Schulter. Nein, nein. Es spielte keine Rolle …

Ein weiterer Schrei. Diesmal nicht in ihrem Kopf. Der Schrei war real und nah, und er kam ihr schrecklich vertraut vor. Zornig. Mörderisch. Theatralisch.

Lateinamerikanisch …

Etwas Hartes krachte gegen Madame Azzedines Schädel und schlug ihn weg. Cassie packte die alte Frau, als sie lautlos zur Seite kippte, aber da ihre eigenen Beine immer noch gefesselt waren, konnte sie sie nicht auffangen. Während der Körper in einem trockenen, toten Haufen
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zu Boden fiel, wehte ein durchscheinender weißer Faden von den Lippen der alten Frau und kreiselte mit einem hohen, kreischenden Heulen auf die Decke zu.

Katerina versuchte den entweichenden Schwaden zu fassen. »Narren!«, schrie sie gellend. »Was habt ihr getan?«

Cassie empfand genauso. Auch ihre Finger krallten sich in den entweichenden Nebel, bis sie sich mit einem Ausruf der Frustration aufbäumte und an den Ketten riss. Dann erstarrte sie und ihr Atem stockte.

Da war er.

Ranjit stand vor ihr, kalt und reglos, den übrigen Auserwählten zugewandt. Er wandte ihr den Rücken zu, aber sie konnte sein grimmiges Murmeln deutlich hören. »Katerina, du Miststück,. Was hast du getan?«

Katerina, die in gebeugter Haltung dastand, schäumte vor Zorn, aber sie antwortete nicht.

Also hatte Ranjit keinen Anteil an dieser inoffiziellen Zeremonie? Als würden sich die Dinge in Cassies Kopf nicht bereits schnell genug drehen … bedeutete das, dass er auf ihrer Seite war?

In welchem Fall sich die Frage stellte, was zur Hölle ihn aufgehalten hatte?

Links von ihr erhaschte Cassie einen Blick auf Jake, der mit Keikos unheimlichem Messer einen breiten, warnenden Bogen beschrieb, mit dem er die knurrenden Auserwählten fernhielt. Isabella war auf den steinernen Tisch gestiegen. Sie stand jetzt über Cassie und bedrohte alle, die sich ihnen nähern wollten, mit etwas, das aussah wie ein sehr langer, sehr geschmeidiger Hammer.

»Wo hast du den her?«, rief Cassie, während sie sich grimmig die Schläfen rieb und versuchte, sich zu konzentrieren.

»Den?« Isabella schwang die Waffe einer Kapuzengestalt gegen den Kopf, die sie gerade anspringen wollte. Die Gestalt fiel wie ein Stein zu Boden. »Ich nehme ihn jedes Trimester mit zur Schule, Cassie! Ich wusste, dass er mir einmal einen guten Diener erweisen würde.«

»Dienst«, korrigierte Cassie sie, die endlich wieder klar denken konnte.

»Ich hab’s dir gesagt«, rief Jake ihr über die Schulter zu, wobei er immer noch den Halbkreis der bösartigen Auserwählten im Auge behielt, die wiederum sein Messer mit extremer Wachsamkeit beobachteten.

»Ja, ja«, sagte Cassie. »Ich weiß. Mit dem Poloschläger ist sie tödlich.« Sie schlang sich eine ihrer Fesseln um die Faust und zog daran, aber es war hoffnungslos.

Ranjits Stimme war leise, aber deutlich. »Jake. Die Ketten. Benutz das Messer.«

Jake betrachtete ihn mit einem misstrauischen Stirnrunzeln. »Als würde das etwas … «

»Ich sagte, benutz das Messer!«

Mit einem letzten argwöhnischen Blick wich Jake zurück, dann drehte er sich um und ließ das Messer auf die Kette niedersausen. Die Glieder sprangen entzwei. Doch Jake hatte sich bereits wieder umgewandt, um  weitere Auserwählte in Schach zu halten, die vorwärtsgesprungen waren und jetzt in seiner Reichweite standen. Sie zögerten, knurrten, zogen sich einen Schritt zurück. Dann noch einen.

Jake blickte erschrocken auf das Messer hinunter. »Das ist eine bemerkenswerte Klinge.«

Ranjit achtete nicht auf ihn. Er stand vollkommen reglos da, und keiner der Auserwählten wagte es, sich ihm zu nähern. Seine ganze Konzentration galt Katerina und irgendetwas knisterte zwischen ihnen. Lust? Zorn? Hass?

Ach, wen in drei Teufels Namen scherte das.

»Jake!«, schrie Cassie und zog an der anderen Kette. »Noch einmal, schnell!«

Ein weiterer flinker Schlag, und einige Steinbrocken sprangen in einer Staubwolke vom Tisch ab. Jake fluchte.

»Daneben. Noch mal!«, brüllte Cassie.

Jake tat wie geheißen und drei Glieder der zweiten Kette zerbrachen. Alles klar. Cassie sprang rechtzeitig vom Tisch herunter, um einer der Kapuzengestalten, die auf Jake losging, einen harten Boxhieb zu verpassen. Cassies Faust traf etwas, bei dem es sich um ein Kinn gehandelt haben musste, und es folgte ein befriedigendes Geräusch. Der Angreifer prallte zurück.

»Schönes Timing«, bemerkte Jake, der verlegen wirkte, weil er in Deckung gegangen war.

»Danke gleichfalls. Wie seid ihr hierhergekommen?«

Isabella wirbelte den Poloschläger über ihrem Kopf. »Das erzählen wir dir später. Können wir jetzt gehen?«

»Ja. Zurück!«, brüllte Jake, als sich zu seiner Linken eine Gestalt aus der Dunkelheit anschlich. Katerina war bleich und erstarrte vor Wut.

»Du hast das Messer!«, zischte sie. »Du. «

»Es tut mir wirklich leid«, erwiderte Jake. »Verstößt das gegen Schulregeln?«

»Hör auf mit dem Geplänkel«, stöhnte Isabella. »Lass uns rennen. Cassie. Lauf?«

Cassie schob sich zwischen Isabella und einen Kapuzenträger, der mörderisch auf die Argentinierin zuging. Sie bleckte die Zähne und knurrte. Schon komisch, wie natürlich ihr das erschien…

Ranjit und Katerina waren immer noch vollkommen ineinander versunken, als würden sie eine Art psychisches Duell ausfechten. Die anderen Auserwählten bereiteten ihm offensichtlich kein Kopfzerbrechen. Er stand reglos und drohend da wie eine steinerne Statue, doch seine Augen brannten.

Dies konnte ein schlechtes Ende nehmen, Cassie wusste es einfach. »Isabella! Jake! Zurück zur Tür, kommt!«

Aber jetzt zögerte Isabella. »Ranjit ist in Schwierigkeiten.«

»Er kommt allein zurecht«, schrie Jake. »Lauf, Isabella!«

Doch auch Cassie fiel zurück. Ranjit stand immer noch tödlich still da und sah die Auserwählten an, die jetzt langsam ihren Mut wiederfanden und ihn umkreisten. Obwohl Isabella an ihrem Arm zerrte, starrte Cassie zu ihm hinüber.

»Cassie, komm! Bitte!«

Richard stand auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches, in seinen schönen Augen lag Kummer und Enttäuschung. Cassie zögerte und las auf seinen Lippen das Wort Bitte… Sie antwortete nicht, sondern schlüpfte mit ihren Freunden unter den sich windenden Schlangen hindurch in den Bogengang. Eine steinerne Zunge schoss hervor und berührte sie beinahe an der Schulter. Sie zuckte zusammen.

»Cassie!«, rief Richard abermals. »Bitte!«

Sie verzog die Lippen zu einem kalten Lächeln. »Geh und spiel mit dem Verkehr, Richard.«

Dann versetzte sie Jake einen Stoß. »Raus hier!«

Isabella hielt ihn auf. »Was ist mit Ran…«

»Komm schon«, rief Jake. Diesmal zog er Isabella hinter sich her.

Cassie warf noch einen Blick zurück. Katerina fauchte den Auserwählten, die Ranjit zögerlich umzingelten, Befehle zu.

»Geh, Cassandra«, sagte er, kalt wie Marmor. »Ich werde euch folgen.«

Dumm, Einwände zu erheben. Dumm auch, diese schreckliche Angst um ihn zu haben. Er wusste, was er tat. Oder nicht? Widerstrebend machte sie auf dem Absatz kehrt und lief hinter Jake her.

Jake und Isabella waren beide schnelle Läufer, doch sie holte sie mühelos ein. »Wie habt ihr mich gefunden?«

»Als du nicht zur vereinbarten Zeit wieder im Zimmer warst, haben wir uns auf die Suche nach dir gemacht«, erklärte Isabella außer Atem. »Wir haben in der ganzen Akademie nachgesehen. Irgendwann sind wir dann auch in den Gemeinschaftsraum der Auserwählten gegangen.«

»Offensichtlich warst du nicht dort«, fügte Jake hinzu, »aber das Gleiche galt für die Hälfte der Auserwählten. Ayeesha war da, außerdem Cormac und einige andere, aber sie sagten, dass Katerina und die Übrigen weggegangen seien, um sich mit Richard zu treffen. In dem Moment wussten wir, dass du in Schwierigkeiten steckst.«

»Und dann kam Ranjit herein«, sagte Isabella.

»Ja. Und er wusste, wohin sie dich bringen würden«, knurrte Jake. »Komisch, nicht?«

Der Gang erschien ihr schrecklich lang und er schlängelte sich immer steiler aufwärts. Doch Cassie lief mühelos weiter; sie war fitter, als sie angenommen hatte.

»Jake, es ist unfair!«, protestierte Isabella atemlos. »Ranjit wusste nichts von der - der Zeremonie!«

»Das sagt er«, murmelte Jake widerstrebend.

»Er hat lediglich erraten, was geschehen war, Jake! Und er hat uns zum Triumphbogen gebracht, oder etwa nicht? Er hat uns die geheime Tür gezeigt.« Keuchend warf sie Cassie ein verschlagenes Grinsen zu. »Also steht er doch auf dich! Siehst du?«

Kaum hatte Isabella sich wieder umgedreht, um sich auf den vor ihnen liegenden Weg zu konzentrieren, keuchte sie erschrocken auf. Schlitternd kam sie zum Stehen und Jake wäre beinahe über sie gefallen.

»Was zum Teufel … «

»Hallo, Jake, Schätzchen.« Vor ihnen stand eine schlanke Gestalt mit langem, glänzendem hellen Haar und versperrte ihnen den Weg zur Tür. Katerina lächelte sie an.

Mehr oder weniger.

»Du meine Güte«, murmelte Cassie, »dieses Mädchen besteht wirklich ganz und gar aus Zähnen.« Und so langen, scharfen Zähne obendrein.

»Ihr solltet wissen, womit ihr es wirklich zu tun habt«, murmelte Katerina kehlig. Sehr kehlig.

Sie sah nicht mehr aus wie sie selbst, um es milde auszudrücken. Ihre Augen waren rot, ihre Haut grau, ihre Lippen zu einem gespenstischen Grinsen zurückgezogen. Und trotzdem war es irgendwie Katerina. Durch und durch.

»Ich hätte es wissen müssen!«, explodierte Jake. »Es ist eine Falle! Singh hat uns hierhergelockt und jetzt hat er sie hinter uns her geschickt.«

»Nein«, widersprach Cassie energisch. »Wo ist Ranjit, Katerina?«

Mit einer Klauenhand strich Katerina sich eine Haarsträhne hinters Ohr und lachte trällernd. »Sie hat recht, Jake. Ich brauche Ranjits Hilfe nicht. Denkst du, ich würde diese uralten Labyrinthe nicht kennen? Ich kenne sie alle, in jeder Stadt. Ich kenne sie seit Jahrhunderten.«

»Und du siehst genauso alt aus, wie du bist«, bemerkte Cassie.

Katerina zischte. »Ihr seid Narren. Erwartet keinen Dank von ihr«, erklärte sie Jake und Isabella, während sie mit dem Kopf ruckartig auf Cassie zeigte. »Am Ende wird sie euch wegen eurer törichten Einmischung den Tod wünschen.«

Jake biss die Zähne zusammen. »Geh uns aus dem Weg, Katerina. Ich will dir nicht wehtun.«

»Nein, im Ernst. Glaubst du wirklich, ich nehme Befehle von Stipendiaten entgegen?« Eine lange Zunge schoss hervor, als Katerina sich über die Zähne leckte und wieder ihr grauenhaftes Grinsen aufsetzte. »Du denkst, du kannst mir wehtun? Du kennst mich nicht sehr gut, oder? Scooby. «

Mit einem schrillen Laut sog Jake die Luft ein. » Was hast du gesagt?«

»Du hast es gehört. Scooby-dooby-dee. Ich kann dir nicht sagen, wie laut sie nach dir geschrien hat, am Ende. Hat sie eigentlich jemals deinen richtigen Namen benutzt?«

Obwohl er zitterte, wirkte Jake wie gelähmt. Das Messer hing schlaff und nutzlos in seiner Hand; es drohte ihm jeden Augenblick aus den Fingern zu gleiten. »Du«, sagte er kaum hörbar. »Du warst es?«

Der grausame Mund verzog sich zu einem höhnischen Grinsen. »Oh, werd endlich erwachsen, Scooby. Natürlich war ich es. Na ja, Keiko und ich, um genau zu sein. Ranjit hat sie lediglich herangeschafft, das ist alles.«

Cassie schaute Jake ängstlich an. Er schien nicht mehr zu atmen, aber sie meinte, das harte Hämmern seines Herzens hören zu können.

»Zwischen euch beiden lästigen Kindern lag nur ein einziges Jahr, nicht wahr? Wie nah ihr euch gewesen sein müsst, du und Jess.«

»Ja«, flüsterte Jake.

»Und ihr werdet es wieder sein. Lasst uns dies schnell zu Ende bringen.« Stirnrunzelnd untersuchte Katerina einen Nagel, der stumpf und knorrig wie eine gelbe Kralle hervorstach. »Ich muss meine Mitbewohnerin aufsuchen.«

»Ach ja?« Isabella kochte vor Zorn. »Hungrig?«

»Offen gestanden, ja. Ingrid ist köstlich und sie ist kooperativ. Im Gegensatz zu Jessica. Es tut mir leid, das zu sagen, Jake, aber deine Schwester war ein wenig sauer, ein wenig bitter. All das Weglaufen, verstehst du, all diese Angst. All dies Adrenal… «

Jake brüllte, sprang Katerina an und fuchtelte wild mit dem Messer herum. Wie eine Schlange wich sie ihm aus, entkam seinem Griff und legte ihm einen kräftigen Arm um die Kehle. Isabella stürzte sich schreiend auf sie, aber Katerina riss Jake am Hals zurück und wich dem Hieb des Poloschlägers aus. Als sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, ließ sie einen Fuß vorschnellen und trat Isabella in den Bauch, sodass diese benommen und nach Luft ringend zu Boden ging.

Cassie schien das Blut in den Adern gefroren zu sein. Sie konnte sich nicht bewegen. Katerinas Klauen bohrten sich in Jakes Hals. Verzweifelt zerrte er an ihrem Arm und ließ das Messer fallen. Sofort wusste Cassie, dass sie genau darauf gewartet hatte. Sie schoss auf das Messer zu, packte mit der anderen Hand Katerinas Haar und zog die Klinge wild über Katerinas Wange. Die Schwedin heulte vor Schmerz auf. Blut spritzte.

Hoppla, dachte Cassie, die immer noch den widerwärtigen Kopf des Mädchens umklammerte. Was jetzt …?

Nach einer Sekunde grauenvollen Schweigens begann Katerina zu kreischen. Sie lockerte ihren Griff um Jake so weit, dass er wieder atmen konnte, aber sie ließ ihn nicht los.

»Du Amateur!«, schrie sie Cassie ins Gesicht. »Wie kannst du es wagen!«

Cassie hatte nicht mit der Wucht von Katerinas Schlag gerechnet. Er schleuderte sie auf die gegenüberliegende Seite des Gangs, und als sie gegen die Wand krachte, fiel ihr das Messer aus der Hand und rutschte über den Boden. Katerina stürzte darauf zu und schloss die Finger uni den sich windenden Griff, während sie mit der anderen Klauenhand Jake an der Kehle gepackt hatte. Cassie versuchte, sich aufzurappeln, aber in ihrem Kopf drehte sich wieder alles wie verrückt. Einige Schritte entfernt versuchte Isabella immer noch, ihre Lungen wieder mit Luft zu füllen. Die Messerklinge blitzte, als Katerina sie hochhielt.

»Jetzt könnt ihr zusehen, wie Jake stirbt.« Sie lächelte. Aber irgendetwas bewegte sich schneller als die Klinge, krachte hart gegen Katerina und warf sie der Länge nach auf den Boden. Sie ließ sowohl Jake als auch das Messer los und heulte vor Zorn und Angst, während sie fruchtlos gegen ihren neuen Angreifer kämpfte. Sie sah wie ein Leopard aus, dachte Cassie, der versuchte, einen Tiger abzuwehren. Als die beiden sich krümmenden, zuckenden Körper gegen die Wand des Gangs taumelten, konnte Cassie den Tiger deutlich erkennen. Ranjit.

Er hatte die Zähne grimmig gebleckt und seine Augäpfel waren wie die von Katerina von einem Winkel bis zum anderen rot. Seine kräftigen Hände fanden ihre Kehle und Katerina zappelte, versuchte keuchend, Luft zu holen, fuhr ihm mit den Klauen übers Gesicht, bis das Blut floss. Weit mehr Blut floss allerdings aus dem Messerschnitt an ihrer eigenen Wange; Ranjits Hände waren rot davon. Als es Katerina endlich gelang, seine vom Blut klebrig gewordenen Finger von ihr zu lösen, schrie sie heiser und versetzte ihm einen wilden Tritt gegen die Brust. Er taumelte rückwärts und sie richtete sich zischend auf die Knie auf.

»Geh mir aus den Augen, dunkle Schwester«, knurrte Ranjit. »Bevor ich dich umbringe.«

»Niemals«, fauchte Katerina, während sie sich eine blutverschmierte Hand auf die Wange presste. »Niemals. Ich werde sie umbringen. Oh nein, du wirst mich nicht töten.«

Einen Moment lang starrte sie ihn gierig an. Dann sprang sie auf die Füße und rannte davon.

Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, während sie zu viert schweigend dastanden. Jake war der Erste, der sich bewegte; er zog Isabella auf die Füße. Cassie bezweifelte, dass ihre Mitbewohnerin sich gar so eng an Jake schmiegen und dermaßen schlaff in seinen Armen hängen musste, aber was sollte es. Cassie brachte ein Lächeln zustande, das jedoch erstarb, als Jake sich vorbeugte und einmal mehr nach dem Messer tastete. Zitternd richtete er die Spitze auf Ranjit. Sein Mund war zornig verzerrt.

»Katerina hat gesagt, dass du … sie hat gesagt, dass du sie ihnen ausgeliefert hast. Um sie zu töten.«

Ranjit zuckte mit keiner Wimper. Seine Augen waren wieder normal, wenn auch stumpf, und die Haut seines Gesichtes war bleich und straff gespannt. »Sie hat gelogen. Wie hätte ich Jess wehtun können? Ich habe sie geliebt.«

»Du hast Katerina nicht geholfen?«

»Nein. Ich hatte mich mit Jess verabredet. Aber ich kam zu spät, ich wurde aufgehalten. Erst anschließend ist mir klar geworden, dass alles geplant gewesen war. Aber zu dem Zeitpunkt war ich zu dumm, um es zu sehen. Ich schwöre es, Johns … Jake. Ich habe sie nicht getötet und ich habe sie nicht zu ihren Mördern gebracht.«

Zum ersten Mal wirkte Jake verunsichert.

»Also, warum dann?«, fragte er, und in dem schrecklichen Schweigen fügte er leise hinzu: »Warum wurde sie getötet.«

»Katerina.« Ranjit zuckte hilflos die Achseln. »Ich wusste nicht, wie sehr sie … wie sehr sie …«

»Jess aus dem Weg haben wollte?«, half Cassie nach. plötzlich dämmerte es ihr. »Damit sie dich ganz für sich allein haben konnte?«

Er warf ihr einen langen, unglücklichen Blick zu. »Ja.«

»Und was war mit Keiko?«

Ranjit seufzte. »Bevor sie auserwählt wurde, war sie Jess’ beste Freundin. Doch nachdem sie den Auserwählten beigetreten war, hat sie sich verändert. Sie wurde verwegener - sogar gefährlich. Sie war verrückt genug, zu tun, was Katerina verlangte - einfach zum Spaß.«

Cassie sagte nichts. Würde sie den Mund öffnen, würde sie fragen: Und wer hat dich aufgehalten, Ranjit? Wer war es, der dich so lange aufgehalten hat, dass sie Zeit genug hatten, Jess zu töten?

Aber wenn sie ehrlich war, wollte sie es gar nicht wissen.

Ranjit senkte den Kopf. »Trotzdem war es meine Schuld. Ich habe Jess zwar nichts angetan, aber durch mich wussten Katerina und Keiko, wo sie zu finden war. Also ist es meine Schuld, dass sie tot ist. Es tut mir leid, Jake. So leid.«

Für Cassie klang es, als tue es ihm mehr als leid. Es klang, als sei sein Herz gebrochen. Kein Wunder, dass der Junge den Rest der Schule um Armeslänge von sich ferngehalten hatte. Es war kein Snobismus, es war Schmerz. Wie konnte jemand mit solch einer Schuld fertig werden?

Cassie griff nach dem Messer, legte ihre Hand sachte auf Jakes und drückte sie runter. »Jake? Ich denke, er sagt die Wahrheit. Bitte!«

Seine Finger krampften sich um das Messer, dann erschlafften sie plötzlich, und Cassie konnte es ihm aus der Hand nehmen. Sie drehte sich zu Ranjit und reichte es ihm.

»Nein.« Vorsichtig trat er einen Schritt zurück. »Es gehört jetzt Jake.«

Jake rührte sich nicht. Er sah immer noch wütend und verwirrt aus. Aber dann umschlang Isabella tröstend seine Taille. Einen Moment später nahm er sie seinerseits in die Arme.

»Nimm es, Jake«, sagte Cassie. »Bitte.«

Er schien das Messer eine Ewigkeit zu betrachten. Doch als er seine Entscheidung endlich getroffen hatte, streckte er die Hand aus und nahm es grimmig und entschlossen an sich.

»Was ist mit den anderen?«

Cassie deutete den dunklen Gang hinunter.

»Noch werden sie uns nicht verfolgen. Nicht ohne Katerina. Sie hatten nur den Auftrag, mich zu beschäftigen, während sie euch stellte. Wir … haben gestritten.« Ranjit zuckte zusammen und berührte eine tiefe Wunde an seinem Unterarm. »Aber am Ende haben sie meinen Standpunkt begriffen. Trotzdem schlage ich vor, dass wir schnell von hier verschwinden.« Er hob den Kopf. »Falls Jake mich lässt.«

Jake zögerte und verkrampfte sich. Isabella druckte seine Schultern. »Er hat uns zu Cassie geführt«, flüsterte sie. »Er hat uns geholfen.«

Obwohl die Luft im Gang kalt war, lastete sie schwer und drückend auf ihnen.

»Jake, glaubst du mir?«, fragte Ranjit. »Was Jess betrifft?«

»Warum sollte ich?«

Ranjit zuckte kaum merklich mit den Achseln. »Es gibt keinen Grund. Außer, dass ich dir die Wahrheit sage.«

»Vielleicht«, entgegnete Jake.

»Wirst du mir also vertrauen?« Ranjit klang beinahe verzweifelt.

Jake nahm Isabellas Hand fest in seine und wandte sich der verborgenen Tür zu.

»Nein. Aber ich werde so tun, als ob. Für den Augenblick.«

KAPITEL 21

Blöder Schlafanzug. Warum war er ihr nicht zu klein? Er war ausgebeult, verformt und verblasst; sie erinnerte sich gut daran. Sie zupfte an dem formlosen Saum und betrachtete finster die aufgedruckten Bratz-Figuren. War sie nicht zu alt für so etwas?

Draußen war es dunkel. Aber ein Schatten huschte über den Flur, dünn und bösartig wie eine Krähe. Das Klappern von Absätzen. Jilly Beaton machte ihre Kontrollrunde und sah nach, ob mit den Kindern alles in Ordnung war. Denn wenn es so war, musste etwas dagegen unternommen werden …

Sie grinste.

Keine Eile. Keine Angst. Cassandra drückte ihre Nase arii Fenster im Treppenhaus platt und spähte in den ungepflegten Innenhof hinunter. Eine der Mülltonnen war umgekippt und Abfall ergoss sich auf den rissigen Beton. Das musste sie geweckt haben. Ein magerer Fuchs stöberte in den Überresten her11111. Doch plötzliche erstarrte er. Als schien er ihren Blick zu shü~~n. Mit angehobener Vorderpfote schaute er in ihre Richtung.

Sie lächelte ihm zu. Der Fuchs wandte sich wieder der 1191gekippten Mülltonne zu und sie wandte sich wieder dem sc11j~’ chenden Schatten zu. Er war draußen vor Loris Tür stehen geblieben und drückte ein Ohr an das dünne Holz, um das Schluchzen des heimwehkranken Mädchens in sich aufzusaugen. Wie alt war Lori? Acht. Genauso alt wie Cassandra, als Jilly begonnen hatte, sie gründlich zu zerstören.

Mit einem leisen Zungenschnalzen schüttelte sie den Kopf und folgte dem Schatten. Wie war die Frau so weit gekommen? Bis zur Tür von Loris Zimmer? Ach, ja. Weil sie es zugelassen hatte. Arme, arme Jilly. Sie saß wie eine Ratte in der Falle.

Also, was sollte sie tun? Sie bedrohen oder sich an die Behörden wenden? Patrick anrufen und ihn zwingen, ihr zuzuhören? Oder einfach das ganze Haus zusammenschreien?

Nein.

Jilly hatte eine Hand auf die Türklinke zu Loris Tür gelegt. Gerade wollte sie sie herunterdrücken, als ein Geräusch sie innehalten ließ. Sie drehte sich um. Starrte in die Dunkelheit.

Hallo, Jilly,

Das aus Vorfreude geborene, sadistische Lächeln im Gesicht der Frau erstarb, und sie wich zurück, als Cassandra auf sie zukam. Cassandra war erst zehn Jahre alt, aber die Frau hatte Angst vor ihr! Sie lachte. Irgendetwas stimmte an dieser Erinnerung nicht - mit zehn Jahren hätte sie es niemals gewagt, Jilly zur Rede zu stellen. Aber wen kümmerte es? Es war herrlich. Die Frau duckte sich wimmernd.

Jämmerlich. Genau wie die Ehefrau dieses Senators, Flavia Augusta, die versucht hatte, sie zu vergiften. Jämmerlich, wie der gierige Priester mit den nicht ganz so keuschen Gelüsten im Turin der Renaissance. Wie der geckenhafte Lord Acton, als sie ihn allein erwischt hatte - Weihnachten 1790 war das gewesen, nicht wahr? -, wie er von Alkohol und Lust getrieben taumelte. Sie hatten alle Angst vor ihr gehabt, am Ende hatten sie alle Angst gehabt.

Und das war gut so.

Aber zurück zu dieser hier. Cassandra hasste sie. Sie hatte Cassandra dazu gebracht, Angst zu haben, sie hatte sie dazu gebracht, sich selbst zu hassen. Sie hatte versucht, Cassandra die Seele herauszusaugen, und das ging nicht an. Es ging absolut nicht an. Aber jetzt war es an der Frau, Angst zu haben. Und wie sie die hatte! Angst war eine Untertreibung. Sie sah aus, als würde sie sich gleich in die Hose machen.

Ein Kuss also, liebe Jilly! Ein einziger kleiner, liebevoller Kuss! Nur um dir zu zeigen, dass ich dir nichts übelnehme. Nur um dir zu zeigen, wie es sich anfühlt, aus dem eigenen Ich gesogen zu werden. Ein Kuss …

Sie umfasste den Kopf der Frau mit beiden Händen. Dann bückte sie sich, lächelte direkt in ihre Augen und drückte zu, quetschte diese gepressten, bösartigen Lippen, bis die Parodie eines Schmollmundes entstand. Und durch ihren verzerrten Mund begann die Frau zu schreien.

Hinter der Tür und unbehelligt schluchzte Lori sich leise in den Schlaf

Doch Cassie schreckte ruckartig aus dem Schlaf hoch.

Sie hatte nicht laut geschrien; Isabella schnarchte immer noch. Cassie versuchte, ihren Herzschlag zu beruhigen während sie sich den Nacken rieb. Auf ihrem Gesicht spürte sie einen Hauch kalter Dezemberluft: Das Fenster stand offen. Ein Fenster in Paris, nicht im Cranlake Crescent. Sie war nicht mehr zehn Jahre alt und trug Bratzpyjamas; ihr Schlafanzug mochte zwar billig sein, aber er passte ihr. Und falls draußen irgendetwas lauerte, dann war es bestimmt kein städtischer Fuchs.

Was für ein Traum. Was für ein Albtraum.

Sie schlüpfte aus dem Bett, tappte barfuß zum Fenster, lehnte sich hinaus und sog die kalte Luft in ihre Lungen. Ihr wurde schwindelig.

Vorsicht. Du könntest fallen.

»So ein Quatsch. Ich fall nicht!«

Sie versteifte sich und starrte auf das Lichternetz der Stadt. Die Stimme hatte ihr nicht wirklich ins Ohr geflüstert. Warum also hatte sie ihr geantwortet?

»Estelle?«, wisperte sie.

Nichts. Sie atmete tief ein. Das war einfach dumm.

Was ist dumm an Gerechtigkeit, meine Liebe? Du weißt, dass du sie dir holen könntest.

»Was?«

Du kennst deine Möglichkeiten. Du weißt, was du willst. Du hast mir versprochen, dass du dir nehmen würdest, was du willst. Du hast es mir versprochen.

Cassie prallte zurück, umklammerte den Fenstersims und starrte wie gebannt in die Nacht.

Du hast sie damit davonkommen lassen, Cassandra. Nicht wahr?

»Was hätte ich denn tun sollen? Was konnte ich tun? Gar nichts!«

Du hattest Angst. Das ist alles. Lass mich herein, Cassandra. Lass mich herein, und du wirst nie wieder Angst haben. Vor niemandem! Gemeinsam, du und ich! Lass mich herein!

Stille, eine lange, lastende Stille. Sie bildete sich die Stimme nur ein, beschloss Cassie. Sie schlafwandelte. Das war alles. Eine Halluzination.

Eines Tages werden wir sie finden, Cassandra.

Sie hielt sich die Ohren zu. »Geh weg!«

Sie wird uns gehören. Leichte Beute. LASS MICH HEREIN!

»NEIN!«

»Cassie?« Als sie Isabellas schläfriges Brummen hörte, riss sie sich vom Fenster los und drehte sich um. »Cassie, was ist passiert? Mit wem redest du?«

»Mit niemandem!« Cassies Stimme zitterte. »Tut mir leid, Isabella, ich habe geträumt.«

»Am Fenster?« Isabella richtete sich skeptisch auf.

»Ich habe, ähm … Luft geschnappt. Dann bin ich eingedöst. Schlaf weiter.«

»Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Mir geht es gut.« Cassie wandte sich wieder der Nacht zu und murmelte: »Uns geht es gut.«

Sie wartete, bis Isabella wieder gleichmäßig atmete und zu schnarchen anfing, dann schlich sie auf Zehenspitzten ins Badezimmer. Sie entblößte ihr Schulterblatt und betrachtete es im Spiegel. Das Zeichen war nicht so deutlich und klar umrissen wie das von Richard, und es brannte nicht so grimmig wie Keikos, als sie gestorben war. Es sah ein wenig verschwommen aus und einige Linien schienen zu fehlen, an manchen Stellen war das Muster durchbrochen. Aber es war da.

Sie konnte jetzt nicht schlafen. So leise wie möglich öffnete sie den Kleiderschrank und zog das Kleid heraus, das Isabella ihr unbedingt hatte kaufen wollen. Um Himmels willen, Cassie! Halt den Mund und nenn es ein vorzeitiges Weihnachtsgeschenk!

Versace. Die Marke, die sie nicht aussprechen konnte. Cassie grinste. Der Stoff raschelte, als sie das Kleid auf ihr Bett legte. Sie drehte sich zu Isabella um, aber die schlief weiter. Cassie betrachtete sie voller Zuneigung. Seit den Ereignissen im Triumphbogen vor zwei Wochen hatte Cassie keine einzige Nacht mehr durchgeschlafen. Aber ihre Mitbewohnerin hatte sich von ihren nächtlichen Wandertouren durch ihr Zimmer nie stören lassen. Der Schlaf der Gerechten.

Cassie strich über das wunderschön geschnittene Kleid. Es fühlte sich kühl, kostbar und glatt an: Alles, was sie nicht war. Sie konnte sich nicht vorstellen, es zu tragen, aber vielleicht war es fabelhaft genug, um ihren Mangel an Selbstbewusstsein zu übertünchen. War der Taft grüngelb oder gelbgrün? Sie konnte sich nicht entscheiden. Isabella fand, die Farbe passe zu ihren Augen.

Eine Schande nur, dass sie keinen Partner für den Ball hatte. Nicht einmal Richard konnte sie mehr benutzen, dachte sie schuldbewusst. Er hatte sie gemieden wie einen Virus. Einen ansteckenden, tödlichen Virus. Tatsächlich hatte er kaum mit irgendjemandem gesprochen, seit er in Sir Alrics Büro gerufen worden war, am Tag nach der Zeremonie am Triumphbogen. Gott allein wusste, was Sir Alric ihm gesagt hatte. Jedenfalls war Richard danach schweigsam gewesen und hatte einen beschämten und ein wenig grollenden Eindruck gemacht. Er war nicht er selbst.

Ha. Nicht er selbst: So viel stand fest. Und das Gleiche galt natürlich für sie.

Richard war mit einem blauen Auge davongekommen, ebenso wie die anderen Auserwählten. Verglichen mit ihrer Anführerin hatten sie noch einmal Glück gehabt. Von dem von Bäumen beschatteten Säulengang aus hatte Cassie Katerinas eleganten Abschied von der Dark Academy beobachtet, gerade einmal vierundzwanzig Stunden, nachdem sie in Gestalt eines Ungeheuers vor ihnen geflohen war. Die blonde Schönheit war hocherhobenen Hauptes die Treppen hinunterstolziert. Haut und Haar hatten wie bei einer normalen Schulballkönigin geglänzt. Sie hatte eine große Sonnenbrille getragen und blutroten Lippenstift, und auf ihren Wangenknochen hatte eine brandneue, diagonale Narbe geprangt. Diese, dachte Cassie, war zwar bemerkenswert schnell verheilt, aber sie würde sie nie mehr ganz loswerden. Wie fühlte sich die makellose Hitchcock-Blondine?, fragte sie sich. Wegen der Narbe, der Schande, des Schulverweises? War sie voller Bedauern? Nicht sehr wahrscheinlich. Voller Rachegelüste?

Sir Alric hatte oben an der Treppe gestanden und Katerina nachgeschaut, bis sie anmutig in die schwarze Limousine gestiegen war und der Chauffeur die Tür geschlossen hatte. Dann hatte er sich umgedreht und sein Blick hatte Cassies Blick aufgefangen, nur für einen Moment.

Sie war sicher, dass er geschaudert hatte.

Zwei Wochen lang hatte Cassie ängstlich darauf gewartet, ebenfalls in sein Büro gerufen zu werden. Aber das war nie passiert. Dark schien ihr beinahe genauso eifrig aus dem Weg zu gehen, wie Richard es tat. Doch heute Abend würden sie ihr nicht aus dem Weg gehen. Heute fand der Weihnachtsball statt. Und alle mussten dort erscheinen, auch wenn ihnen nicht mehr danach zumute war.

Trotz der jüngsten Ereignisse summte die ganze Schule vor gedämpfter Erregung. Sie selbst empfand nichts Dergleichen. Die Vorbereitungen, die Pläne, der Tratsch und die Erwartung: Nichts davon bedeutete ihr etwas. Sie war fertig mit der Dark Academy. Und die Dark Academy war fertig mit ihr. Den rätselhaften Gründer der Akademie würde sie nicht wiedersehen. Er überließ es Cassie, sich allein einen Reim auf diesen Schlamassel zu machen, so viel war klar. Sie war eine Peinlichkeit, ein Versehen, ein übler Unfall, den ihm einige seiner undisziplinierten Favoriten aufgehalst hatten. Wahrscheinlich konnte Sir Alric Dark es kaum erwarten, sie von hinten zu sehen. Egal, Cassie kümmerte das nicht. Sie hatte Angst, war besorgt und verwirrt, aber es kümmerte sie nicht.

Sie hatte eine Menge gelernt. Sie würde in ihr altes Leben zurückkehren und überleben. Das hatte sie immer getan. In der Zwischenzeit konnte sie geradeso gut auch feiern.

Das Mauerblümchen der Schule, dachte Cassie kläglich. Was für eine Art, ihre alles andere als glamouröse Karriere in der Dark Academy zu beenden. Zumindest war die Atmosphäre ohne Katerina und Keiko erheblich entspannter. Die Band war gut, die Schüler waren wie am Ende jeden Trimesters überschäumend guter Laune und die Lehrer plauderten miteinander und beobachteten die Tänzer voller Zuneigung. Doch auch sie gingen Cassie aus dem Weg. Selbst Herr Stolz hatte sie während der letzten vierzehn Tage mit nervöser Höflichkeit behandelt.

Jake war ein fabelhafter Tänzer, genau wie Isabella. Und obwohl die beiden versucht hatten, sie mit einzubeziehen, war Cassie froh, dass sie nur Augen füreinander hatten. Ihr war nicht nach Geselligkeit zumute, und es passte ihr gut, neben Cassandra und Klytämnestra z” stehen. In dieser Stimmung gab es keine bessere Gesellschaft für sie.

»Guten Abend, Cassie.«

Sie zuckte zusammen, drehte sich jedoch nicht um. Die Stimme war schließlich unverkennbar: Karamellisierter Honig, durchmischt mit Schotter.

»Hallo, Sir Alric.«

»Sie tanzen nicht?«

»Nein.« Sie zögerte einen Moment, dann dachte sie: Was soll’s. »Estelle ist nicht nach Tanzen zumute.«

Es folgte ein langes Schweigen, während sie in der Dunkelheit standen und die Band und die kreischenden, lachenden Schüler beobachteten. Alice sah gut aus, fand Cassie, wenn auch ein wenig wackelig und weinerlich nach vier Gläsern Champagner. Richard war nirgends zu sehen; er war kurz aufgetaucht und hatte sich dann früh wieder davongestohlen. Der Rest der Auserwählten schien in Topform zu sein. Sie hatte versucht, sich jeden Einzelnen von ihnen mit einer dunkelroten Kapuze vorzustellen, aber es hatte keinen Sinn.

»Sie wissen nicht, wer daran beteiligt war?«, fragte Sir Alric leise.

Cassie schüttelte den Kopf. »Nein. Aber es spielt jetzt keine Rolle mehr.«

»Für mich spielt es eine Rolle.«

»Dann finden Sie es selbst heraus. Übrigens danke. Es hat mir hier sehr gefallen.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Meistens. Bis auf die Sache mit den Ketten und den Dämonen.«

»Cassie … «

Sie wartete darauf, dass er weiterging, aber als er sich nicht von der Stelle rührte, drehte sie den Kopf, um sein Gesicht zu betrachten. Er sah sehr ernst aus.

»Sie müssen im nächsten Trimester zurückkommen«, sagte er.

»Nein, ich glaube nicht, dass ich das muss. Trotzdem, danke. «

»Sie verstehen nicht.« Er warf ihr einen verärgerten Blick zu.

»Dann erklären Sie’s mir.« Sie zog eine Augenbraue hoch.

Er seufzte geschlagen. »Das Ritual mag unterbrochen worden sein, aber trotzdem befindet sich jetzt ein Teil eines Geistes in Ihnen. Er will sich zur Gänze mit Ihnen vereinen. Und er wird nicht Ruhe geben, bis er es schafft.«

Cassie zuckte die Achseln. »Pech.«

»Das ist sehr mutig von Ihnen, meine Liebe, aber es reicht nicht«, erwiderte Sir Alric gleichzeitig düster und belustigt. »Entweder nehmen Sie ihn auf oder Sie besiegen ihn. Sie können nicht vor ihm davonlaufen.«

»Ich kann es versuchen.«

»Sie werden niemals schnell genug laufen können, Cassie.« Sein Tonfall war freundlicher als seine Worte. »Niemals.«

Unbehaglich spielte sie an ihrem Ansteckbukett herum. Isabella hatte die atemberaubende weiße Orchidee ausgesucht, die sie von Jakes Pflanze gezupft hatte. Sie durfte die Blüte nicht zerstören. Also kaute sie stattdessen an einem Fingernagel, dann faltete sie die Hände.

»Sprechen Sie weiter«, sagte sie schließlich.

»Wir sind nicht alle böse, Cassie. Sie haben die Schlimmsten von uns kennengelernt. Sie müssen zurückkommen, damit Sie auch die Besten kennenlernen können.«

Sie verzog die Lippen. »Ich will nichts mit irgendeinem von ihnen zu tun haben.«

»Sie haben keine Wahl, glauben Sie mir. Es tut mir leid. Ich hätte Estelles kleine Fantasien ernster nehmen sollen, aber ich hätte nie gedacht, dass sie den Mut hätte, mir zu trotzen. Es ist ein halsstarriger Geist, den Sie in sich haben, Cassie. Halsstarrig und bösartig.«

»Ein halber«, korrigierte Cassie ihn. »Ein halber halsstarriger, bösartiger Geist.«

Sir Alric zögerte, dann holte er tief Luft. »Und einer, der trotzdem gefüttert werden muss.«

Mit einem leisen Stöhnen schlug Cassie die Hände vors Gesicht.

»Sie müssen es doch geahnt haben. Verstehen Sie jetzt, Cassie? Sie müssen in die Dark Academy zurückkehren.«

Sie schwieg und weigerte sich, ihn auch nur anzusehen.

»Wenn Sie im neuen Jahr zurückkommen, werden Sie ein verzweifeltes Verlangen nach Nahrung verspüren. Der Geist wird begonnen haben zu wachsen, sich das Heim zu schaften, das er braucht. Das erfordert eine Menge Lebenskraft, Cassie, glauben Sie nur.«

»Und was ist, wenn ich ihn aushungere?«, knurrte sie.

»Glauben Sie mir, Cassie, Sie werden sich nähren.« Er klang traurig. »Sie wissen nicht, wie, noch nicht – nicht ohne Schaden anzurichten. Es ist meine Aufgabe, Sie zu unterrichten.«

»Ich würde niemals jemandem wehtun!«, fuhr sie auf. 

»Sie werden es tun, wenn der Hunger groß genug ist. Das heißt, wenn der Hunger des Geistes groß genug ist. Sie werden sich nähren, weil Sie nicht anders können, und Sie könnten jemanden töten. Ist es das, was Sie wollen?« Cassie schüttelte langsam den Kopf.

»Sie werden sich nähren. Sie werden sich Ihr Leben lang nähren müssen; Sie werden sich von Fremden nähren, von Menschen, die Sie kennen, von Menschen, die Sie lieben.«

»Nein«, sagte Cassie verzweifelt.

»Doch. Ihr Geist schenkt Ihnen Schönheit, Stärke und Macht. Denken Sie, das bekommen Sie umsonst?« Jetzt schwang in seiner Stimme eine quälende Melancholie mit, als berste sein Kopf von Erinnerungen. Cassie stellte fest, dass sie zitterte.

»Er saugt Ihnen das Leben heraus, Cassie. Das ist der Grund, warum Sie es anderen Menschen heraussaugen müssen.«

»Oh.« Bei der Erinnerung an Alice presste sie die Augen fest zusammen. »Oh, Gott.«

»Wenn Sie sich nicht nähren, stirbt der Geist in Ihnen, und Sie sterben mit ihm. Aber so weit wird es nicht kommen. Bevor das geschieht, werden Sie töten. Sie werden nicht anders können. Ich werde Sie lehren, sich zu nähren, ohne zu töten.«

»Sie werden es mich lehren? Wie wollen Sie das denn anstellen? Laborratten? Meine Freunde?« Zum ersten Mal konnte er ihrem Blick nicht standhalten. Als er sprach, klang seine Stimme abgehackt und emotionslos.

»Das ist der Preis, den unsere Schüler zahlen, Cassie. Es ist der Preis, den Sie dafür bezahlen, hier sein zu dürfen.« Seine Lippen zuckten freudlos. »Sie bezahlen für … das Privileg.«

Sie konnte einen Laut der Abscheu nicht unterdrücken. Als sie zurückweichen wollte, hielt er sie plötzlich am Arm fest und drehte sie zu sich um.

»Also, Miss Bell. Werden Sie sterben oder werden Sie töten? Oder werden Sie tun, was richtig ist, und zurückkommen?«

Cassie funkelte ihn an, entschlossen, ihm zu trotzen, aber seine Augen machten ihr Angst. Sie dachte, sie hätte sich schon früher gefürchtet: Aber das war nichts gewesen. Sie nickte.

Er stieß einen zufriedenen Seufzer aus. »Gut. Gut. Es tut mir leid, dass das notwendig ist, Cassie, aber so ist es eben.« Seine Stimme klang wieder ruhig. »Gibt es sonst noch etwas, das ich Ihnen erzählen kann?«

Cassie hatte den Blick auf den Tanzboden gerichtet und hielt sich trostsuchend an Cassandras kaltem Marmorarm fest. Sie nickte, wartete aber, bis ihre Stimme genauso kühl war wie seine.

»Wo ist Ranjit?«

EPILOG

Der Innenhof lag im Dunkeln. Bis auf das schwache Raunen von Gesprächen, Musik und Gelächter, dem Pulsieren des Basses und dem fernen Echo der Stadt war nichts zu hören. Keine nächtlichen Wanderer. Jake war anderweitig beschäftigt.

Wirst du zurückkommen, hatte sie ihn gefragt.

Ich weiß es nicht. Er hatte an einem Fingerknöchel gekaut und war ihrem Blick ausgewichen. Es ist eine unerledigte Angelegenheit, Cassie. Aber was ist, wenn ich tatsächlich zurückkomme? Endlich hatte er den Mut aufgebracht, sie anzusehen. Wenn die Dark Academy stürzt, stürzt du mit ihr. Du bist jetzt eine von ihnen.

Cassie schauderte. Aber sie vertraute Jake. Er würde ihr nicht wehtun, um die Wahrheit in Erfahrung zu bringen und echte Gerechtigkeit für Jess zu erlangen. Sie waren Freunde. Und Jake würde in die Dark Academy zu-rückkehren. Er musste es tun. Unerledigte Angelegenheiten. Außerdem hatte Isabella bei der bloßen Andeutung, Jake könne nicht zurückkehren, bittere Tränen geweint. Cassie wusste nicht, ob sie mit dem opernhaften Herzeleid ihrer Mitbewohnerin fertig werden konnte, wenn dieser verflixte Kerl im nächsten Trimester tatsächlich nicht auftauchte. Es war schon kälter gewesen. Cassie zählte die Stufen hinab zum Innenhof dreizehn. Genau wie Estelle gesagt hatte, an ihrem allerersten Tag.

Sie war für sie nicht länger Madame Azzedine.

Am Rand des Teichs saß eine dunkle Gestalt im Mondlicht. Der junge blickte nicht auf, als sie näher kam, sondern zerriss konzentriert irgendetwas, das er in der Hand hielt. Als sie dicht vor ihm stand, sah sie Fetzen von etwas Samtigem, Schwarzem in das noch immer grüne Wasser des Teichs wehen.

»Sind die nicht selten?«

Ranjit lächelte nicht. »Sehr selten.«

Sie setzte sich neben ihn auf den geschwungenen Steinrand des Teichs. Ledas Schatten lag über den Pflastersteinen. Durch den Schwan auf ihrem Nacken sah er unheimlich aus.

»Dein Kleid ist schön«, sagte er endlich. Du siehst, ähm,… schön aus.«

»Danke.« Sie errötete und hoffte, dass er es nicht bemerkte. Rot würde sich sicherlich mit ihrem Seidenkleid beißen.

»Wie nennst du diese Farbe?«

»Keine Ahnung. Gelb? Hellgrün?«

Er warf den letzten zerdrückten Fetzen der Orchidee in den Pool. »Chartreuse, würde ich sagen.«

»Hübsch«, sagte Cassie. Sie zog einen Finger durch das kalte Wasser, berührte die Algen und beobachtete, wie das Spiegelbild des Mondes zersprang und sich neu bildete. »Was wird mit mir geschehen?«

Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder und sagte dann: »Ich weiß es nicht.«

»Na toll. Sir Alric weiß es auch nicht.«

Er stieß ein leises, trockenes Lachen aus. »Versteh doch. Es ist noch nie zuvor unterbrochen worden. Das Ritual.«

Sie nickte und zupfte an den Orchideenwurzeln. »Ich bin anders. Das weiß ich.«

»Ja. Sehr.« Mit einem halben Lächeln pflückte er eine weitere Orchidee. »Sie sind keine Parasiten, musst du wissen.«

»Was?«

»Orchideen. Sie sind keine Parasiten, sie sind Epiphyten. Sie leben auf anderen lebenden Dingen, aber sie töten ihren Wirt nicht. Die beiden, sie … koexistieren.«

»Ach ja?«

Er lachte. »Ja.«

»Steckst du in Schwierigkeiten, Ranjit?«

»Das ist das erste Mal, dass du mich bei meinem Namen genannt hast, weißt du das?« Er zuckte die Achseln. »Einige der anderen … ja, sie sind wütend. Aber was sie getan haben, war unrecht - Madame Azzedinr zu helfen, meine ich. Ich brauche keine Angst vor ihnen zu haben. Wenn überhaupt, ist es anders herum.« Sei>> Grinsen gefiel Cassie nicht so ganz. »Sie haben natürlich nicht nur Angst vor mir. Sie fürchten sich vor dem, was in mir ist.«

Sie schauderte. »Und was ist das, Ranjit?« Jetzt, da sie angefangen hatte, seinen Namen zu benutzen, fiel es ihr schwer, damit aufzuhören.

»Einer der schlimmsten dunklen Geister. Der stärkste, der älteste, der …«

»Übelste«, schlug Cassie vor.

»Hm.« Er lächelte gepresst. »Der übelste.«

»Und ich hatte immer gedacht«, sagte sie, »dass das Katerinas Geist wäre.«

»Nein. Mein Geist und ich? Unsere Persönlichkeiten liegen im Widerstreit.«

»Weißt du was? Ich glaube, ich - wir - sitzen im selben Boot.«

»Weißt du was?« Er lachte trocken. »Ich glaube, da könntest du recht haben.«

Cassie tauchte die Finger in das eiskalte Wasser, bis sie schmerzten. »Katerina. Hat sie … war sie immer so? Oder war sie anders? Bevor sie >auserwählt< wurde?«

»Oh, sie war immer schon ein wenig so.« Er zuckte die Achseln. »Böser Geist, unangenehme Person? Keine gute Kombination. Nimm Cormac: Er hat einen guten Geist, aber weißt du was? Er war immer schon eher ein Einzelgänger, und das ist er nach wie vor. Ayeesha - guter Geist, nettes Mädchen. Siehst du? Es ist eine Synergie.«

»Und du und ich?«

»Zwei von der übelsten Sorte, Cassandra.« Er wirkte traurig, aber sein intensiver Blick löste ein Beben in ihr aus, das ihr nicht ganz und gar unangenehm war. »Zwei böse Geister, zwei annehmbare Menschen. Zumindest denke ich nicht, dass du ein schlechterer Mensch bist als ich.« Er bedachte sie mit einem schiefen Grinsen. »Ich weiß nicht, was aus uns werden wird. Ich nehme an, wir werden es herausfinden.«

»Na dann.« Cassie lehnte sich zurück und betrachtete Leda, die immer noch träumerisch die Hand nach dem wilden Schwan ausstreckte. »Wo wird sie nächstes Trimester sein? Die Akademie, meine ich. Du weißt es wahrscheinlich, oder?«

»Ja. Wir werden in New York sein.«

New York! Sie nickte, unterdrückte ein Grinsen und bemühte sich, zumindest eine Spur Widerstreben zu zeigen. »Ich werde diesen Schwan nicht vermissen.«

»Das wirst du auch nicht müssen. Er folgt der Akademie, wo immer wir hingehen. Alle Statuen tun das. Und auch Sir Alrics kleine Lieblinge hier.« Ranjit riss grimmig eine weitere Orchidee aus. »Wir sind den Göttern zuliebe hier, Cassie. Oder wir sind hier, um Sterblichen aufzulauern und unser Vergnügen zu suchen. Götter und Ungeheuer. Hängt vorn Standpunkt des Betrachters ab. Er lächelte ohne Heiterkeit. »Verstehst du?«

»Ich verstehe«, sagte sie und zwinkerte. »beide Richtungen.«

Einen Moment lang sah er verwundert aus, aber dann lachte er.

»Also«, sprach Cassie weiter. »Wegen dieser unduldbaren Sache.«

Fragend und ein wenig nervös sah er sie an.

»Es geht um mich. Erinnerst du dich? Das Problem ist nicht, dass du mich nicht magst, sondern dass du mich nicht dulden kannst. «

»Hm…«

»Also, wie steht es denn jetzt damit?«

Ranjit rieb sich mit den Daumen die Schläfen. »Wie steht es jetzt damit? Was soll das heißen?«

»Für jemanden, der Jahrhunderte Erfahrung hat«, murmelte sie, »bist du nicht besonders helle, oder?«

Während sie ihn an sich zog und ihn küsste, dachte sie: Jetzt ist er durch und durch junge, jawohl. Und nicht Geist. Und ich mag ihn … Yupp. Ein Teil von Ranjit mochte Hunderte von Jahren alt sein, aber was machte schon ein kleiner Altersunterschied aus? Das hier war gut. Er saugte nichts aus ihr heraus; ihr Herz raste, aber seines ebenso. Ihr Atem saß ein wenig hoch in ihrer Brust, aber sie konnte auch seinen Atem hören: ein wenig schnell, ein wenig sehnsüchtig. Und sie beide schmeckten irgendwie gleich.

Natürlich magst du ihn! Genau wie ich, reine Liebe!

»Estelle!« Cassie stieß Ranjit von sich weg. »Fahr zur Hölle!«

»Cassandra?«

»Schon gut. Alles in Ordnung.« Sie zog ihn wieder an sich heran, um ihn weiter zu küssen. »Wir waren nur für einen Moment zu dritt.«

Sie lachten, dann wurde Ranjit still. »Kommst du zurück?« Er lächelte sie nervös an. »Nächstes Jahr? Du kommst doch in die Akademie zurück, Cassandra?«

»Natürlich.« Ihr kurzes Lächeln verblasste. »Jake auch, denke ich.«

Ranjit verzog das Gesicht. »Er will mich vernichten.« »Ja. Er denkt, er hätte einen Grund dazu.« »Was ist mit dir?«

»Nein.« Cassie schüttelte energisch den Kopf. »Ich glaube dir. Deswegen muss ich zurückkommen. Um ihn daran zu hindern, dir den Hintern zu versohlen.« Sie erwiderte Ranjits Grinsen, dann zuckte sie die Achseln. »Und natürlich gibt es da jemanden, um den ich mich kümmern muss. Hörst du das, Estelle?«

Schweigen.

Ranjit wand seine Finger um ihre und drückte fest zu. »Ich wünsche dir alles Gute, Cassandra. Ich wünschte, ich könnte gegen meinen Geist kämpfen. Aber wir sind jetzt eins. Vereint auf ewig. Man kann sich nicht selbst bekämpfen.«

Cassie löste nachdenklich ihre Finger aus seinen, dann hob sie seine Hand an die Lippen und küsste sie. Grinsend nestelte sie an ihrem Kleid und drückte ihm die weiße Orchidee in die Hand. »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, Herzblatt.«

Diesmal erwiderte er ihr Lächeln nicht. »Du hast Estelle nicht besonders gut gekannt, oder?«

»Ha! Ich lerne sie langsam besser kennen.« Cassie zwinkerte ihm abermals keck zu. »Sie mag dich.«

»Genau davor habe ich Angst.«

Er sah so traurig und ernst aus, dass Cassie sofort ebenfalls wieder nüchtern wurde. »Ich will nicht wissen, wie sie ist. Oder was sie getan hat oder wer sie gewesen ist.« Sie verzog das Gesicht. »Oder will ich das?«

»Na ja, jedenfalls nicht heute Abend.« Er berührte mit dem Daumen ihre Unterlippe. »Ich sag dir was …«

»Was?«

Auf dem obersten Treppenabsatz zum prachtvollen Eingang der Schule strömten Licht und Musik heraus. Ranjit befestigte die weiße Orchidee wieder an Cassies Kleid, dann ergriff er ihre Hand. »Es gefällt mir, wenn du Estelle zum Teufel jagst. Hoffentlich bleibt sie dort für ein paar Stunden.«

»Nur ein paar Stunden?«

»Tja. Das ist alles, was du bekommen wirst, aber es reicht für einen Tanz.« Gut gelaunt zog er sie auf die Füße. »Kennst du diesen Tanz?«

»Nein«, antwortete Cassie. »Aber ich werde es lernen. Das ist nämlich der Grund, warum ich eine schnieke Schule besuche.«

Nur für heute Nacht, dachte sie und vergrub ihr Gesicht in seinem Hemd. Sie sog seinen ach so menschlichen Duft ein. Es war schön, es war gut. Nur für heute Nacht waren sie ein Junge und ein Mädchen, und sie waren nichts und niemand sonst, und sie tanzten unter einem sternenübersäten Pariser Himmel. Sollte der Teufel das Morgen holen.

Obwohl sie hoffte, dass er keine Chance dazu bekommen würde.

 

